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Vorwort


Ein Sachbuch über SF-Heftromane …, aber ganz ohne PERRY RHODAN?


Obwohl sich das zunächst so widersinnig anhört, wie Krimi-Hefte ohne JERRY COTTON oder Grusel-Serien ohne JOHN SINCLAIR besprechen zu wollen, ist das Ganze sehr viel plausibler als man meinen möchte.


Natürlich hat sich der SF-Heftroman in Deutschland durch die „weltgrößte SF-Serie“ erheblich verändert und auch der weit über Deutschland hinausgehende Erfolg ist nicht in


Zweifel zu ziehen.


Aber genau das macht die Sache so schwierig – und einfach zugleich …


PERRY RHODAN lässt sich eben nicht nur in einem mehr oder weniger ausführlichen Kapitel abhandeln. Genauer gesagt sind weder die verlegerischen, redaktionellen, schriftstellerischen oder handlungsrelevanten Besonderheiten dieser Serie in einem Kapitel auch nur annähernd darzustellen.


Egal, wie sehr man die Informationen auch komprimieren würde, käme doch nur etwas heraus, dass an die Inhaltsbeschreibung einer Tütensuppe erinnern würde: Statt der eigentlich interessanten Informationen zu den einzelnen „Gewürzen“, böte der Hinweis auf die „gefriergetrocknete Gewürzmischung“ lediglich einen unbefriedigend hingeworfenen Happen, der mehr oder weniger gut verdaulich ist und schließlich sogar merkwürdige Halbwahrheiten beinhalten könnte.


Nicht allein dem Leser, sondern vor allem auch der Serie und ihren Machern würde das nicht gerecht werden.


Und so bleiben PERRY RHODAN, ATLAN & Co. aus gutem Grund doch lieber außen vor …


Dass es für einen mehr als oberflächlichen Blick auf PERRY RHODAN nicht nur anders aussehen muss, sondern es es auch kann, beweisen die teils fast unglaublichen Sachbücher zur Welt von Perry Rhodan. Schon allein die Werkstattbände aus der eigenen Redaktion der Serie sind ein Quell an Informationen. Richtig umfangreich, und mit teils auch großen Schauwerten ausgestattet, wird es dann in der „echten Sekundärliteratur“ zur Serie. Man denke z. B. nur an Werke wie Fast alles über Perry Rhodan. Das Buch für Fans. Anekdoten und Wissenswertes zum Jubiläum der größten SF-Serie des Universums von Eckhardt Schwettman oder die bislang dreibändige PERRY RHODAN CHRONIK – BIOGRAFIE DER GRÖßTEN SCIENCE FICTION-SERIE DER WELT von Michael Nagula und Hermann Urbanek (Band 4 wird schon sehnlichst erwartet). Und nicht zuletzt staune man über den einfach nur großartigen und überformatigen Band AllMächtiger! Faszination Perry Rhodan (wieder von Eckhardt Schwettmann) – ein Buch, das den Leser zum versonnen Lächeln bringt und aufgrund seines schieren Gewichts die Handgelenke beim Lesen schmerzen lässt …(1)


Für Daten, Titelbilder, Romanlisten und vieles mehr dürfen aber auch die Hobbyisten nicht vergessen werden. Beispielhaft soll hier die Internetseite von Reinhard Peter angeführt werden (www.rp49.de), die für den Perry-Rhodan-Fan (und vieles andere) eigentlich kaum noch Wünsche offenlässt!


Und sogar den Illustratoren der „Perry-Hefte“ wurden schließlich eigene Bücher und Bildbände gewidmet, die heute teils erstaunliche, antiquarische Preise erzielen.


Was das laufende Jahr für PERRY RHODAN an Neuem oder an Rückblicken auf das „Alte“ bringen wird, könnte spannend werden! Denn schließlich wird die „größte SF-Serie der Welt“ ja am 08.09.2021 satte 60 Jahre alt …


Dass diese erfolgreiche Heftroman-Serie sogar vielfach Gegenstand einer mehr oder weniger ausführlichen, wissenschaftlichen Untersuchung war, eröffnet noch weitere Felder interessanter Informationen. Allerdings eben auch über solche, mit welchen die Serie radikalisiert, militarisiert oder mit denen einfach nur vor ihrem verderblichen Einfluss auf die Jugend gewarnt werden sollte! Und dabei spreche ich hier tatsächlich auch von „echten“ literaturwissenschaftlich basierten Arbeiten oder den „berühmt-berüchtigten“, pädagogischen Literaturhilfen für den Deutschunterricht an Schulen! Und schließlich trugen auch das Fernsehmagazin MONITOR sowie die Zeitschriften SPIEGEL und STERN in der Vergangenheit das Ihre dazu bei … Der Fairness halber sei aber auch gesagt, dass das Bildungswesen nicht nur schlecht mit PERRY RHODAN umgegangen ist – denn auch hier hat der Zeiten- und Wertewandel ein Übriges dazu getan.


Kaum eine andere Serie hat während ihres Bestehens so intensive und umfangreiche Angriffe abwehren und überstehen müssen. Schon allein dies darstellen zu wollen, füllte ein ganzes Kapitel!


PERRY RHODAN ist dabei auch zugleich eine, wenn nicht die am besten dokumentierte Heftserie in und aus Deutschland überhaupt. Etwas, was z. B. JERRY COTTON oder JOHN SINCLAIR trotz allen Erfolges erst seit einer überschaubaren Zeit für sich in Anspruch nehmen können – obwohl es dort noch immer deutliche Lücken gibt!


Eine umfangreiche Dokumentation – oder zumindest eine schnelle Übersicht – gibt es hingegen nicht oder nur in sehr eingeschränktem Umfang für die anderen SF-Heftserien und die über den Presse-Grosso vertriebenen SF-Bücher seit 1953.


Natürlich waren UTOPIA oder TERRA immer wieder Mittelpunkt von Fan-Publikationen und populär-wissenschaftlichen Betrachtungen. Aber eben immer nur in Teilaspekten und zeitlich weit gestreut.


Man betrachte nur einmal die Arbeit von Heinrich Stöllner auf zauberspiegel-online.de, der in 30 Artikeln über die vielen Helden und Kurzserien der Hefromanreihen UTOPIA und TERRA (und ihrer Ableger) berichtet hat (Artikelserie: Flaggschiffe, Flottenkadetten und Flops). Heute ist diese als überarbeitetes und gedrucktes Gesamtwerk beim Verlag Dieter von Reeken zu haben (Die Zukunft von gestern - SF-Serien in den „Utopia“- und „Terra“-Reihen der 1950er bis 1980er Jahre).


Eine weitere rühmliche Ausnahme bildet übrigens der Themenkomplex rund um die RAUMPATROUILLE ORION. Hierzu gibt es ebenfalls mehrere gelungene Sachbücher (u. a. auch einen aufwändigen Text- und Bildband in ungewöhnlichem Format). Und auch im Internet finden sich zu ORION viele ausführliche Informationen. Allerdings stehen dort zunächst nicht die Heftromane und Taschenbücher im Mittelpunkt. Dass die Romane dankenswerterweise aber ebenfalls umfangreich abgehandelt wurden, liegt augenscheinlich an der Historie und dem Kult-Status der damals mit ca. 360.000,-- DM pro Folge teuersten, deutschen TV-Serie, die als deutsch-französische Koproduktion auch einen gewissen intenationalen Ruf aufweisen kann.


Ich nehme an, dass damit deutlich geworden sein dürfte, warum das vorliegende Sachbuch all den anderen SF-Serien gehören soll, die im deutschen Heftroman oder im Kaufhaus(-Taschen-)Buch veröffentlicht wurden – abseits von PERRY RHODAN eben …


Ganz abseits von PERRY RHODAN? … nun gut, ehrlicherweise … man kann es drehen und wenden, wie man will. Man kann sich winden und versuchen den Fokus auf all die anderen Serien und Reihen zu legen – aber man wird auch hier immer und immer wieder auf PERRY RHODAN stoßen!


Ob nun als Vorbild oder Feindbild, ob als Inspiration oder Antrieb es anders und besser machen zu wollen: Die deutschen SF-Heftromane hatten nur 8 Jahre ohne den „AllMächtigen“, bevor die „größte deutsche SF-Serie“ ihren Einfluss in irgendeiner Form auf fast alle folgenden Serien und Reihen nahm. Im Kapitel III: SF-Serien im Detail stolpert man fast schon über die häufige Erwähnung der Zusammenhänge oder Ablehnungen, die mit PERRY RHODAN zu tun haben!


Abseits von PERRY RHODAN? Ja, natürlich. Aber es geht eben auch nicht gänzlich ohne ihn … und dies zieht sich bis ins Jahr 2020, als zuletzt in MADDRAX Band 523 (zum 20jährigen Jubiläum der Serie) ein Parallel-Welt-Cross-Over den gesamten Roman inklusive der Leserkontaktseite (ein Begriff übrigens, den die PR-Redaktion geprägt und etabliert hat) und sogar den Cartoon beherrscht.


Ein Cross-Over mit wem, fragen Sie? Mit PERRY RHODAN natürlich ;-)


Jochen Bärtle


Schlat, im Februar 2021





(1) Dass Eckhardt Schwettmann als ehemaliger Redakteur der Serie wohl einer der PERRY RHODAN-Experten war ist offenkundig. Und so hängt der offene Erscheinungstermin der PERRY RHODAN CHRONIK Band 4 auch mit seinem Tod am 04.11.2014 zusammen, da er als Autor eben dieses Bandes vorgesehen gewesen war. Band 4 soll nun nach verschiedenen Ankündigungen und Verschiebungen am 29.04.2021 erscheinen und wurde wohl von dem Autorenteam Dr. Rainer Nagel und Alexander Huiskes verfasst (zuletzt war Heiko Langhans im Gespräch gewesen). Allerdings ist bislang wohl nur eine ebook-Variante geplant – die Hoffnung auf eine Print-Ausgabe ist aber noch nicht erloschen …




Gedanken, Bedenken und Dank zur Entstehung dieses Sachbuchs


Es hätte nicht viel gefehlt und das vorliegende Buch hätte nicht nur PERRY RHODAN & Co. ausgespart, sondern auch die UTOPIA- und TERRA-Reihen deutlich knapper dargestellt – insbesondere den Bereich der Sub-Serien … wer aber die Internetseite Grusel, Grüfte, Groschenhefte und die GGG-Sachbücher kennt, hat sicherlich schon gemerkt, dass der Autor (also ich) ein „Sub-Serien-Junkie“ ist!


Schuld an dieser Misere war diesmal die Zeit, die das Manuskript zu Gestirne, Gleiter, Galaxien gleich mehrfach eingeholt hat.


Das Grundgerüst dieses Manuskripts stammt mit rund 240 Seiten aus den Jahren 2010/2011. Denn ursprünglich hätte Gestirne, Gleiter, Galaxien thematisch das zweite GGG-Sachbuch werden sollen.


Im Laufe der Recherchen hat sich jedoch gezeigt, dass die reine Einholung von Daten und Informationen zwar mehr oder weniger unproblematisch war, aber mein persönlicher Bezug zum Genre der SF-Heftromane „noch nicht eng genug“ war. Oder anders ausgedrückt: Im Vergleich zu Grusel-, Abenteuer- und Fantasy-Heften hatte ich doch bei Weitem weniger SF-Romane goutiert.


Und so wurde das Projekt zuerst einmal zu Gunsten von ausgiebiger „Schmöker-Zeit“ zurückgestellt – und dann auch von den anderen Genre-Sachbüchern überholt …


Gestirne, Gleiter, Galaxien wurde im Laufe der Zeit aber doch zumindest nebenher immer wieder vorangetrieben, wobei auch die fundierten Informationen von Heinrich Stöllner – und nicht zuletzt – seine Artikel auf zauberspiegel-online.de sehr hilfreich waren. Insbesondere die zum Schluss 30-teilige Artikelserie Flaggschiffe, Flottenkadetten und Flops, die sich der großen und kleinen Sub-Serien und den Mehrteilern aus den UTOPIA- und TERRA-Reihen annahm. Eine Offenbarung zur Komplettierung der Sub-Serienthematik!


Erst im März 2020 wurde ich dann darauf aufmerksam, dass eben diese umfangreiche Artikelserie überarbeitet worden und sogar als Buch erschienen war: Die Zukunft von gestern - SF-Serien in den „Utopia“- und „Terra“-Reihen der 1950er bis 1980er Jahre von Heinrich Stöllner, DvR-Verlag (Dieter von Reeken).


Nachdem das Werk umgehend bestellt und für gut befunden wurde, hatte dies ebenso umgehend nach dem Lesen erhebliche Zweifel meinerseits zur Folge: Machte es überhaupt noch Sinn, selbst die Sub-Serien bei den UTOPIA- und TERRA-Reihen darzustellen? Würde nicht ein Verweis auf das Werk von Heinrich Stöllner ausreichen? Sollte nicht stattdessen doch die lange und mühevolle Kleinarbeit zu den vielen Sub-Serien aus dem Text getilgt werden? Denn, würde nicht anders das Gefühl eines unnötigen Nachklapps aufkommen?


Diese Fragen haben die Veröffentlichung und Endbearbeitung des vorliegenden Bandes deutlich verzögert … und dann kam COVID-19 und legte die Welt lahm!


Aber letztendlich entschied ich mich für ein klares „Doch“: Die Sub-Serien-Informationen, so umfangreich sie zum Teil auch ausgefallen sein mögen, blieben im GGG-Sachbuch Gestirne, Gleiter, Galaxien enthalten!


Ohne sie wäre ein Überblick über die Presse-Grosso-SF doch stark lückenhaft! Sogar dann, wenn eben keine der besprochenen Serien und Reihen bis ins letzte Detail abgehandelt werden konnte! Denn die Internetseite groschenhefte.net und auch die GGG-Bücher folgen eben einem bestimmten Credo: eine umfangreiche Übersicht mit Portalgedanken – wobei nicht jedes Detail enthalten sein muss. Aber es muss auch klar werden, wo tiefergehende Informationen zu finden sind.


Also, nein: Roman-Reihen ohne Hinweise auf ihre Sub-Serien? Undenkbar!


Was sich aber tatsächlich geändert hat, ist die Auswahl der dargestellten Titelbilder zu den TERRA- und UTOPIA-Reihen: Auch wenn es dadurch vielleicht nicht immer „ganz rund“ wirkt, habe ich versucht, die von Heinrich Stöllner in seinem Buch bereits verwendeten Romane/Titelbilder für den vorliegenden GGG-Band durch andere Referenzhefte zu ersetzen.


Und eines möchte ich an dieser Stelle unbedingt tun, nämlich die Arbeit und das Buch von Heinrich Stöllner würdigen. Nicht umsonst hatte ich bereits vor dem Erscheinen immer wieder in meinen Texten auf seine Hinweise und Recherche-Details verwiesen. Sein gefälliges Buch hat so nun am Schluss auch Gestirne, Gleiter, Galaxien noch den letzten Schliff verliehen.




Abkürzungen, Definitionen, Hinweise


1. Abkürzungen


Auch wenn ich versucht habe mit möglichst wenigen Abkürzungen auszukommen, sind im Nachfolgenden alle zum Thema von mir (vielleicht) benutzten Abkürzungen aufgelistet. Viele sind sicherlich allgemein bekannt oder haben sich zwischenzeitlich eingebürgert. Andere werden sich möglicherweise in den Texten überhaupt nicht wiederfinden oder kommen in anderen Publikationen so nicht vor.


1.1 Allgemeine Abkürzungen:





	AL

	Auflage





	Anth.

	Anthologie





	Bd.

	Band





	brosch.

	broschiert





	BPjS / BPjM

	Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Schriften / […] Medien





	geklam.

	geklammert





	HC

	Hardcover(-Buchausgabe)





	HC/SU

	Hardcover(-Buchausgabe) mit Schutzumschlag





	HR

	Heftroman





	karton.

	kartoniert





	LKS

	Leserkontaktseite / Leserseite





	ND

	Nachdruck





	NK

	Nachkrieg(s-)





	Nr.

	Nummer





	Pb

	Paperback





	SF

	Science-Fiction





	Tb

	Taschenbuch





	TH

	Taschenheft





	u-p

	utopisch-phantastisch





	VK

	Vorkrieg(s-)







1.2 Abkürzungen einiger Serientitel:





	CF

	Captain Future





	MP

	Mark Powers





	MX

	Maddrax





	PR

	Perry Rhodan





	RC

	Rex Corda





	RD

	Ren Dhark





	UC

	Utopia classics





	UG

	Utopia Großband





	TA

	Terra Astra





	TE

	Terra Extra





	TN

	Terra Nova





	TS

	Terra Sonderband





	TT

	Terra Taschenbuch







2. Definitionen:


Broschur/broschiert : ursprünglich nur provisorischer Einband für den so genannten [image: ]Buchblock; heute: flexibler Kartonumschlag, der beim Binden um das Buch gelegt wird; kommt meist bei [image: ]Taschenbüchern und [image: ]Paperbacks zum Einsatz; die Unterscheidung in ein- und mehrlagige bzw. Englische, Französische oder Schweizer Broschur ist für den Themenbereich dieses Buches nicht von Bedeutung


broschierte Bücher: ursprünglich eigentlich Zwischenform zwischen [image: ]Hardcover- und [image: ]Taschenbüchern; da das Broschieren nach heutigem Verständnis auch bei den meisten Taschenbüchern zum Einsatz kommt, entfällt heute zumeist die Unterscheidung zwischen Taschenbüchern und broschierten Büchern


Buchblock: Gesamtheit der in Reihenfolge gebrachten Lagen des Buchtextes; mit Vorsatzblättern; damit der eigentliche Buchinhalt mit Text, jedoch ohne Umschlag/Buchdeckel


Hardcover: (steif) kartoniert gebundene Buchausgabe (stabiler Einband aus Pappe, teils stoffbezogen; nicht: Pappeinband als Fachbegriff der Buchbinderei); Überbegriff für Buchausgaben mit Schutzumschlag oder so genannte Kaufhausbücher, bei denen das Titelbild meist direkt auf den Pappeinband gedruckt wird (billigere Massenware)


Mini-Serie: auf nur wenige Romane angelegte Serie; oft auch als [image: ]Sub-Serie einer [image: ]Reihe; jedoch auch innerhalb einer [image: ]Serie im engeren Sinne möglich


Paperback: im deutschen Sprachraum: meist überformatiges, [image: ]broschiertes Buch mit festerem Einband als ein Taschenbuch, meist aus dünnem Karton; ohne Schutzumschlag; im englischsprachigen Raum entspricht der Begriff dem deutschen [image: ]Taschenbuch: von der englischen Wortbedeutung her sind damit eigentlich alle (Taschen-)Bücher erfasst, die nicht [image: ]Hardcover-Bände sind; üblicherweise werden heute im Heftromanbereich damit jedoch auch gerne etwas umfangreicher Heftromane bezeichnet, die nicht nur einen Papierumschlag haben, sondern geklebt bzw. [image: ]broschiert sind; meist dann im größeren Format wie z. B. Oktav bzw. DIN A5


Paginierung: durchgängige Seitenummerierung eines Druckerzeugnisses


Rupfbuch: Der Begriff bezeichnet [image: ]broschierte Bücher, die aus den Restbeständen anderer [image: ]Taschenbücher zusammengestellt wurden. Dabei werden die Umschläge der alten Taschenbücher entfernt („gerupft“), die [image: ]Buchblöcke werden ohne neue [image: ]Paginierung (und oft aber mit allen Werbeseiten) mit einem neuen, meist flexiblen Umschlag gebunden (broschiert). Die Rupfbücher weisen durch Beschnitt (z. B. wegen angestoßener Kanten) häufig ein etwas kleineres Format auf, als die ursprünglichen Taschenbücher. Der Begriff ist vor allem bei Presse-Grosso-Produkten bekannt und gehört eigentlich nicht zur Fachsprache der Buchdrucker/Buchbinder.


Schutzumschlag: zusätzlicher, meist abnehmbarer Einband aus zumeist etwas stabilerem (Hochglanz-)Papier, auf dem das Titelbild und die Buchinformationen aufgedruckt sind


Serie: Serie (im weiteren Sinne): Überbegriff für die Begriffe Serie und [image: ]Reihe Serie (im engeren Sinn): Serie mit meist durchgängigem Handlungskonzept, bei zumeist gleich bleibenden Figuren/Personen


Sub-Serie: Unter-Serie die innerhalb einer [image: ]Reihe erscheint; meist in sich geschlossen; von den Einzelromanen der Reihe unabhängige Handlung, mit meist gleich bleibenden Figuren/Personen; selten auch innerhalb einer [image: ]Serie im engeren Sinn möglich


Reihe: Serie aus abgeschlossenen Einzelromanen, meist ohne Zusammenhang; ergänzt von [image: ]Sub- bzw. [image: ]Mini-Serien, die innerhalb der [image: ]Serie (im weiteren Sinne) bzw. Reihe laufen und in sich abgeschlossenen Handlungsstränge bzw. Personen/Figuren aufweisen bzw. aufweisen sollen


Softcover: [image: ]Taschenbücher, [image: ]Paperbacks, theoretisch sogar umfangreichere Heftromane; alle Buchformen, die keine [image: ]Hardcovers sind, also nicht stabile Umschläge besitzen


Taschenbuch: ursprünglich umgangsprachlicher Begriff für ein kleinformatiges, [image: ]broschiertes Buch; heute in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen; Synonym: [image: ]Softcover [entspricht dem Begriff Paperback im englischsprachigen Raum]


Taschenheft: Mischung aus [image: ]Taschenbuch und Heftroman; weist einen erweiterten Inhalt bei geringeren Maßen gegenüber dem Heftroman auf; das Taschenheft ist mit einem etwas dickeren Papiereinband broschiert, der jedoch dünner als beim [image: ]Paperback ausfällt; Bindung erfolgt durch Verleimung, nicht mehr mit der Drahtheftung durch Klammern wie beim Heftroman; Größe üblicherweise DIN B6; gilt als Versuch der Modernisierung des Heftromanformats und damit als Versuch durch die Form und Aufmachung das Image des Heftromans zu verbessern; jedoch deutlich teurer als ein Heftroman


3. Hinweise:




	Der Stand der dargestellten Informationen zu den Serien ist der 31.01.2021, sofern nicht anders angegeben.


	In den Texten sind Serien-/Reihen-/Zeitschriften-Titel in KAPITÄLCHEN abgedruckt. Die Titel der einzelnen Romane sind kursiv gesetzt.


	Zeichenerklärung:








	n(+) Romane/Bände:

	Serie läuft noch, weitere Romane sind zu erwarten





	(?):

	Information nicht abschließend belegt/strittig





	???:

	Maß/Anzahl/etc. nicht bekannt





	---:

	nicht vorhanden/ohne Bedeutung





	Preis

	steht für den damaligen Verkaufspreis





	xxx(x)

	Heft-Nr.(Sub-Serie/Zyklus-Nr. in Originalreihenfolge)









	Die Abbildungen und Titelbilder, auf die im Text Bezug genommen wird (z. B. „…siehe Abb. 16…“), finden sich in Kapitel IV: Anhänge, ab Seite →.


	Die Rechte der verwendeten Bilder, Titelbilder und Grafiken liegen bei den jeweiligen Urhebern oder aktuelle Rechteinhabern und werden nur im Rahmen eines Bildzitates nach § 51 Urheberrechtsgesetz verwendet. Sie sind jeweils – soweit nachvollziehbar – mit Quellen- und Urheberangaben versehen und haben nur Belegfunktion. Die Bilder stehen im direkten Zusammenhang mit den auf sie verweisenden Texten und Erläuterungen und werden nur zu diesem Zweck verwendet; ebenso für die Kollage aus Grafiken diverser Serienlogos und Rotaseiten auf den Umschlagseiten 1 und 4.





4. 2020/2021 – Der Blick ins WorldWideWeb:


Bei der Detailüberarbeitung dieses Buches konnte ich feststellen, dass ähnliche Ideen zwischenzeitlich auch das „Netz“ umgetrieben haben. Da das ursprüngliche Grundgerüst des vorliegenden Buches aus den Jahren 2010 und 2011 stammt (als es noch teils schwierig war, die verschiedenen Informationen zu den Alt-Serien aus den unterschiedlichsten Quellen zusammenzutragen), hat sich heute dagegen das Angebot zu vielen dieser Informationen im Bereich des Fandoms und der Online-Fanzines vervielfacht (ganz entgegen dem Trend bei vielen anderen Heftroman-Genres übrigens).


Gleichzeitig sind aber auch Unmengen an Detailinformationen verschwunden, wie z. B. die umfangreichen Ausführungen von Dieter von Reeken zu vielen alten SF-Serien und SF-Magazinen, die sich leider nicht mehr auf seiner Verlagsseite finden lassen. Nicht ganz verwunderlich, hat er doch schon 2004 über UTOPIA MAGAZIN und GALAXIS SCIENCE FICTION MAGAZIN ein eigenes Buch herausgegeben …


Viele Informationen im vorliegenden GGG-Band entstammen aber eben diesen heute „verschwundenen“ Seiten. Leider sind auch ganze Internetseiten heute nicht mehr auffindbar, so dass – aller Hard-Copys zum Trotz – einige Quellenangaben nicht mehr eruiert oder verifiziert werden können. Ich habe versucht, diese Informationen aus anderen Quellen zu belegen, soweit dies sinnvoll möglich war.


Hinweise, Anregungen, Korrekturen und Wünsche für eine mögliche Neuauflage bitte an errata@groschenhefte.net senden. Veröffentlichung der Errata und Hinweise erfolgt auf http://www.errata.groschenhefte.net




Kapitel I:


Von der Heftroman-SF … Utopische Zukunftsromane, Weltraum-Epen, Space Operas und Abenteuer-SF




Sci|ence-Fic|tion? [image: ]


It came from Overseas! Oder: Was da über den Teich kam …


Das All wird deutsch


Vom Anspruch, Anspruch haben zu müssen …


Story Ende: Pabel-Moewig-Marktbereinigung







Sci|ence-Fic|tion?


[image: ]


Geburtsort: Heftroman?


„Die Science-Fiction“ führte jahrzehntelang in Deutschland einen Kampf um gesellschaftliche Anerkennung, um bedeutsame Inhalte, aber vor allem auch gegen ein (gefühltes?) triviales Image, das sie u. a. (so zumindest viele der Autoren und Macher) dem Medium „Heftroman“ verdankte – obwohl die Science-Fiction in dieser Form der breiten deutschen Öffentlichkeit überhaupt erst bekannt wurde.


Will man also einen Blick darauf werfen, wo die SF-Heftromane innerhalb der in Deutschland erschienenen SF-Literatur stehen, ist es unumgänglich sich mit „der Science-Fiction“ überhaupt zu beschäftigen.


Glücklicherweise bedarf es aber keiner allzu tiefschürfenden Betrachtung, da recht schnell klar wird, an welchen Punkten sich die Heftromane mit der Science-Fiction schwertaten – und wo und wann über die Jahre sich die eingeschworenen Science-Fiction-Gemeinschaft mit den Heftromanen …


Das vorliegende Buch versucht ein paar Hinweise auf diejenigen Lücken zu geben, die sich im Bereich der Science-Fiction-Literatur außerhalb der reinen Buchpublikationen ergeben haben – zumindest ein klein wenig, hoffentlich. Denn Kolportage- und Heftromane, aber auch Magazine, Zeitungen und Zeitschriften mit ihren Episodenromanen, wurden für die Science-Fiction-Literatur lange kaum erfasst. Stattdessen wurden sie und ihre Bedeutung über Jahrzehnte schlichtweg ignoriert, was sich z. B. darin zeigt, dass rund 2.500 Heftromane aus der Zeit von 1926 bis 1954 lange komplett undokumentiert blieben. Ein typisches Beispiel ist hierfür die Bibliographie der utopischen und phantastischen Literatur 1750–1950 von Robert N. Bloch (1984), die „erstmals einen umfassenden Überblick über die in deutscher Sprache erschienenen Werke utopischen und phantastischen Inhalts“ bieten wollte, dann aber bewusst erklärte, Heftserien wie SUN KOH oder DER LUFTPIRAT UND SEIN LENKBARES LUFTSCHIFF nicht berücksichtigt zu haben(2), und damit gerade diejenige Serie, die als erste SF-Serie aus Deutschland überhaupt gilt (erschienen ab 1908).


Auch das Lexikon der Science Fiction Literatur (Heyne) weist auf diesen Missstand eingehend hin, da nicht allein die schiere Zahl der Neuerscheinungen von Episodenromane aller Art diese ins Abseits gedrängt hätten, sondern auch ihre geringe Wertschätzung für die Science-Fiction-Literatur im Allgemeinen.


Dieser umfangreiche Anteil der frühen Science-Fiction-Literatur wurde, wie Heinz-Jürgen Ehrig dies ausdrückte, „schamhaft vergessen und verschwiegen“.


Dies passt zu dem Eindruck, dass „die Science-Fiction“ sich in einem stetigen Kampf befand (befindet?), ihren gesellschaftlichen Stellenwert beweisen zu müssen. Dieser Druck hat möglicherweise in den Köpfen der Macher, aber vor allem bei den Lesern zu Meinungen und Haltungen geführt, die von den 1950er bis in die 1990er Jahre als fast schon dogmatisch bezeichnet werden müssen. Diese Tendenz zur „intellektuellen Bedeutsamkeit“ dürfte natürlich grundlegend in der deutschen Historie begründet liegen, aber eben nicht allein in den beiden Weltkriegen, sondern auch in den utopisch-phantastischen Romanen vom Beginn des 20. Jahrhunderts. Ob nun bei fabulierende Utopien oder warnende Dystopien, war allen Autoren dieser Zeit der mögliche Einfluss auf die gesellschaftliche Entwicklung wichtig – schon damals mit Ausnahme der reinen Weltraum-Abenteuer jedoch …


Die 1950er Jahre brachten dem Medium „Heftroman“ einen großen Aufschwung und im Zuge der vielen, erfolgreichen Veröffentlichungen erschien hier nun auch die Science-Fiction in einem Umfang, den es bislang in der BRD nicht gegeben hatte.


Allerdings waren es eben nicht die großen, utopischen/dystopischen Werke der Vorkriegszeit, sondern die neue Literatur-Form, die sich in den 1920er und 1930er Jahren in den USA etabliert hatte. Unglücklicherweise wurden in den kommenden Jahren auf dem deutschen Markt (der die Science-Fiction in dieser Form kaum gekannt hatte) nicht nur die SF-Geschichten der US-Pulp-Magazine der 1920er/1930er veröffentlicht, sondern fast parallel vor allem auch die deutlich weiterentwickelten Romane des US-SF-Booms der 1950er und frühen 1960er Jahre.


Unglücklicherweise deshalb, da so die deutschen Leser nicht die Entwicklung der Science-Fiction selbst erleben konnten, sondern mit einer Viehlzahl unterschiedlichster Stilrichtungen zur selben Zeit konfrontiert wurden.


Die deutschen SF-Heftromane enthielten daher im Laufe der Zeit eine Art „Mischform“, die sich aus den verschiedenen heute als SF-Unter-Genres bezeichneten Teilen zusammensetzte: rein technisch-wissenschaftlich, spekualtive Geschichten, Weltraumabenteuer, Utopien und Dystopien, Space Operas und die immer stärker um sich greifenden „exotischen“ Bestandteile wie Roboter, Androiden und Außerirdische. War die Science-Fiction seit der Einführung des Genrebegriffs schon heterogen gewesen, so waren es die deutsche SF-Heftromane erst recht! Und zunehmend mit den deutschen Autoren, deren Romane, die Gratwanderung zwischen den US-Pulps und der eigenen Vorstellung von Science-Geschichten zu bewältigen hatten.


Für das Medium „Heftroman“ wurden spätestens in den 1960er Jahre die grundlegenden, gesellschaftlich bedeutsamen Inhalte der Science-Fiction überdeutlich betont und hochgehalten, was nach einer ersten Euphorie über die „neue Literaturgattung“ dann durch ein neues Phänomen befeuert wurde: Die Befürchtung der „Trivialisierung“ der Science-Fiction.


Berichte über diese Furcht lassen sich in vielen deutschen Sekundärwerken finden, auch wenn dieser dort gerne ausdrücklich und umfangreich widersprochen und zugleich das Bedauern darüber ausgedrückt wird, dass es eine derartige Tendenz überhaupt gab. So wurde nicht allein die „echte Schundliteratur“ (sprich: die wirklich schlechten Geschichten) innerhalb der Science-Fiction so weit als möglich von sich geschoben, sondern die „Groschenhefte“ erhielten als die „trivialste Erscheinungsform“ von SF-Romanen verallgemeinernd einen verbalen „Tritt unter dem Tisch“ – ohne dabei aber auch nur im Geringsten eine Unterscheidung zwischen den Inhalten und ihrer Erscheinungsform zu machen!


Heftromane und Periodika passten offensichtlich nicht in den gebetsmühlenartig propagierten, hohen gesellschaftlichen Anspruch des neuen Genres – gleichwelchen Inhalts sie auch waren! Vor allem die 1970er Jahre waren lange und intensiv bemüht zu vergessen, dass der massentaugliche Start der Science-Fiction in der BRD nun mal eben im Heftroman lag – ein nicht ganz so einfaches Vorhaben, bedenkt man die Vielzahl der damals erscheinenden und die bis dahin schon erschienenen Hefte!


Nun, die Bemühungen hatten allerdings tatsächlich einen Erfolg zu verzeichnen: Schon in den 1960er Jahren hatte die Science-Fiction-Literatur begonnen, sich in einen „Serien-Teil“ (Heftromane) und die „Buchhandels-SF“ aufzuspalten.


Sicher wäre es auf Dauer zwar auch ohne die „Groschenhefte“ gelungen, die SF-Literatur in Deutschland bekannt zu machen – aber so war es eben nicht …


Provokant: Ein Kurzabriss


1953 nahm der Erich Pabel-Verlag das in den 1920er/1930er Jahren in den USA neu etablierte Genre der Science-Fiction auf und veröffentlichte derartige Geschichten in der ersten, deutschen SF-Heftromanreihe UTOPIA. Zuvor hatte es lediglich verschiedene utopische wie dystopische deutsche Zukunftsromane, aber auch „Weltraum-Abenteuer“ in der Kolportage gegeben. Eine andere Entwicklung in den deutschen SF-Romanen des frühen 20. Jahrhunderts war diejenige, mögliche gesellschaftliche Veränderungen mit den Mitteln der wissenschaftlichen Spekulation nicht nur aufzuzeigen, sondern auch tatsächlich anstoßen zu wollen oder vor diesen zu warnen.


Recht schnell schien sich eine gewisse Ablehnung der rein unterhaltenden SF-Literatur abzuzeichnen. Vorschub leistet dieser Strömung dann ausgerechnet der große Erfolg der Serie PERRY RHODAN, die als Paradebeispiel trivialster SF-Geschichten mit militaristischen Tendenzen kritisiert wurde und lange das „Feindbild“ für alle Lager der SF-Fans und -Autoren geben „durfte“.


Trotzdem waren die SF-Heftromane so erfolgreich, dass ihnen zunächst die Leihbücher weichen mussten, während das Medium „Heftroman“ selbst aber auch schon im Lauf der 1960er Jahre den Siegeszug der (SF-)Taschenbücher zu spüren begann. Hier war der Heyne-Verlag nach und nach eine erhebliche Konkurrenz, der die SF-Taschenbücher für sich endeckt hatte. Die anderen Buchhandelsverlage zogen schnell nach.


Im Lauf der 1970er Jahre war dann die Science-Fiction offenkundig im Buchhandel zu Haus und die SF-Heftromane verlegten sich immer stärker auf fortlaufende Serien und Helden. Die Space Opera und Abenteuer-SF wurden die Hauptbetätigungsfelder der Heftromanverlage.


Dass viele Leser (weltweit) diese „leichtere“ SF-Kost bevorzug(t)en, wird so manchesmal auch der experimentellen SF-Strömung der „New Wave“ zur Last gelegt: die „New Wave“ maß der künstlerischen, intellektuellen und psychologische Seite der Science-Fiction (Inner Space) nochmals mehr Bedeutung zu und lehnte die bisherige Form der Weltraumgeschichten (Outer Space) vehement ab. Sie wurde dabei aber für die Masse der Leser nicht wirklich zugänglicher … Anfang der 1970er Jahre endete daher auch diese Strömung.


Das SF-Fandom war hinsichtlich Inhalten und gesellschaftlicher Bedeutung der Science-Fiction im ständigen Spagat – und tief und teils unversöhnlich gespalten!


Obwohl sich etliche deutsche Autoren und Verlage noch gegen die Veränderung stemmten, war spätestens im Lauf der 1980er Jahre mit Einzelromanen und SF-Heft-Reihen Schluss. Die Heftroman-SF besteht bis heute hauptsächlich aus den Elementen der Space Opera und der Abenteuer-SF. Im Lauf der 1990er und 2000er Jahre gewann jedoch auch die Mainstream-SF im Buchhandel die Oberhand! Aus finanzieller Sicht für Autoren und Verlage ein Wendepunkt, da die Buchsparte der deutschen Science-Fiction in den ausgehenden 1980er Jahren immer mehr an Boden verloren hatte. Die Schuld daran, dass auch die Buchhandels-SF der „Trivialität anheimgegeben wurde“, wird häufig der weiteren, „unnötigen“ Aufspaltung in neue Mischformen der Science-Fiction gegeben – insbesondere dem Untergenre Cyberpunk, das selbst weitere Untergenres hervorgebracht hat, die aber eher der Phantastik und weniger der Science-Fiction zuzuordnen seien (Dieselpunk, Laser-/Raypunk, Steampunk, etc.) … aber diesen Else-World-Stories ist unbetreitbar ein recht groß kommerzieller Erfolg beschieden, wie auch das Genre Fantasy heute die Science-Fiction im Buchhandel deutlich überholt hat. Insbesondere den Steampunk-Geschichten, welche vornehmlich historisierende Ansätze und Fantasy-Anleihen nutzen, wird vorgeworfen das (grüblerische) „Wie-es-sein-könnte“ der Science-Fiction durch ein (träumerisches) „Wie-es-hättesein-können“ zu ersetzen. Eine seufzende Rückschau, statt eines nach vorn gerichteten Hoffen und Strebens, sozusagen. Da aber hier nicht unbedingt eine pseudowissenschaftliche Erklärung mitgeliefert wird, gehören Steam-Punk-Geschichten ohnehin eher zur allgemeinene Phantastik, denn zur Science-Fiction an sich!


Also, wat is‘ en Dampfmaschin?! Das Definitionsproblem


Nicht alle Fragen lassen sich so einfach beantworten, wie dies bei dem zugegebenermaßen sehr frei gewählten Zitat aus dem Film Die Feuerzangenbowle mit Heinz Rühmann dort der Fall ist. Denn leider tendieren allzu einfach gestellte Fragen dazu, entweder kurze, dabei aber provokante und ggf. bewusst unvollständige oder lange, komplexe Antworten nach sich zu ziehen.


Und das gilt in besonderem Maße für das Genre der Science-Fiction. Und erst recht für den Teilaspekt der deutschen SF-Heftromane.


Für das gesamte Kapitel I gilt daher, dass der Blick auf die deutsche Heftromanlandschaft fokusiert ist und keinesfalls für die gesamte (in Deutschland erschienene) Science-Fiction-Literatur als solche gelten kann!


Vielmehr spiegeln sich hier Gedanken zu Fakten und Entwicklungen wider, die sich in 35 Jahre „Heftroman-Hobby“ aus den Romanen, ihren Leserseiten, aber eben auch aus der Beschäftigung mit Sekundärliteratur aller Art ergeben haben. Dies kann natürlich weder vollständig sein, noch eine „letztgültige“ Wahrheit über ein Roman-Genre darstellen, das sich wie kein Zweites allen Kategorisierungsversuchen entzieht.


An dieser Stelle wäre es nun eigentlich geboten aufzuzeigen, um was es sich bei Science-Fiction denn überhaupt handelt. Allerdings ist es heute eine platte Wahrheit, dass es eine allgemeingültige, einfache Definition nicht gibt.


Der Versuch den Begriff definieren zu wollen ist nicht gerade zum Scheitern verurteilt, aber doch extrem schwierig, wie die unzähligen, professionellen und semi-professionellen Versuche in der Vergangenheit gezeigt haben.


Definitionsversuche durch die Autoren, aus dem Fandom oder aus einem wissenschaftlichen Ansatz heraus, haben klar gemacht, dass sich eine Definition nicht auf kurzen Nenner bringen lässt, ohne dabei gewisse Einschränkungen zulassen zu müssen.


Nicht allein, dass der rein wissenschaftliche Ansatz dem Wissensfortschritt unterliegt, auch der soziale Ansatz unterliegt dem Wertewandel. Dazu kommt, dass „die Science-Fiction“ durch die Etablierung des Genres bzw. der Gattung Science-Fiction die verschiedenen „phantastisch-utopischen“, ursprünglichen Romangattungen wie die Zukunftsromane, Utopien, Dystopien, prognostizierende Romane, Weltraumabenteuer, Robotergeschichten und vieles mehr unter sich vereint – welche aber ursprünglich nicht unbedingt Berührungspunkte untereinander hatten oder sich gar völlig unterschiedlich entwickelten (so z. B. die Utopien und die Weltraumromane).


Phantastische und utopische Erzählungen in jeder Form sind natürlich nicht erst mit der (Wieder-)Einführung eines amerikanischen Kunstbegriffes entstanden. Was vom Ende des 18. bis Anfang des 20. Jahrhunderts für solche Geschichten aber prägend war, ist die Spekulation (fiction) über das, was aufgrund des jeweils damaligen, technischwissenschaftlichen Stands (science) für die Zukunft an Möglichkeiten zu bestehen schien. Die theoretische (fiktive) Erklärbarkeit der Wissenschaftsfiktion war dabei immer unabdingbar. Was sich nicht (pseudo-)realistisch erklären ließ, gehört(e) in den Bereich schierer Phantastik. Oder wie es der US-Autor Frederic Brown ausdrückte: „Science-Fiction beschäftigt sich mit Dingen, die sein könnten – oder eines Tages werden könnten. Fantasy beschäftigt sich mit Dingen, die nicht sind und nie sein werden. In der Science-Fiction wird nichts als selbstverständlich angenommen. In der Fantasy verlangt niemand Erklärungen.“


Schon das 19. Jahrhundert bis ins frühe 20. Jahrhundert zeigt, dass die Autoren völlig unterschiedliche Ansätze verfolgten, was im Übrigen bis heute so geblieben ist, da sich die SF-Autoren völlig unterschiedlicher Stilmittel bedienen. Dies wird schnell auch dort erkennbar, wo SF-Romane oder -Filme als „Western im Weltall“ oder „Krimi-Noir-SF“ bezeichnet werden. Diese breite Vielfalt als Vorwurf verstanden wissen zu wollen, dürfte wohl eher dem persönlichen Geschmack der Leser und Kinogänger geschuldet sein.


Was schon die „ursprüngliche“ Science-Fiction auszeichnete, war bei aller technischen Fiktion (in der damals relativen Gegenwart jedoch!!!) immer der Blick auf die Menschen und die Gesellschaft bzw. welche Veränderungen sich für diese aus den wissenschaftlichen Spekulationen ergeben könnten. Im Positiven wie im Negativen!


Diese kritische Auseinandersetzung mit der nahen Zukunft war essentieller Bestandteil dieser Romane und führte im Lauf der Zeit dazu, dass einzelne Autoren ihre SF-Romane sogar in Form von Gesellschaftsromanen(3) ausgestalteten und mit ihren (nicht unwichtigen) Denkanstößen ganz bewusst hofften, Einfluss auf die gesellschaftlichen Entwicklungen nehmen zu können.


So vertrat später auch noch der deutsche Autor H. G. Ewers ausdrücklich die Ansicht, über die Science-Fiction Einfluss auf das Denken der Menschen nehmen zu wollen, um die Welt zu verbessern.(4) Ein Ansatz, der sich bereits bei H. G. Wells findet, der weniger die Technik (wie z. B. Jules Verne), sondern den Menschen in den Mittelpunkt stellte. Das Lexikon der Science Fiction Literatur bezeichnet ihn und seinen Versuch, Belehrung und Unterhaltung unter einen Hut zu bekommen, als „kämpfenden Sozialdemokraten mit sozialistischer Utopie“!


Dem gegenüber standen schon damals die SF-Abenteuer, die mehr Wert auf die phantastische Kulisse (also Exotik, analog zum Abenteuer-Roman), denn auf die Figuren und ihre Entwicklung legten. Die Abenteuer-SF wurde Anfang des 20. Jahrhunderts als „scientific romances“ bezeichnet – und ihnen wurde wegen dieser Exotik Trivialität vorgeworfen! Eine weitere Parallele zum Abenteuer-Roman.


Die früher oft verwendeten, deutschen Begriffe „Zukunftsroman“ oder „Zukunftsliteratur“ treffen selbst nur einen Teilaspekt der späteren Science-Fiction, auch wenn SF-Stories häufig in der Zukunft (nah wie fern) spielen.


Zu Beginn in den 1950er Jahren war die Frage der Begrifflichkeit auch für die deutschen Romanverlage nicht immer klar. So bezeichnete z. B. die UTOPIA-Redaktion ihre Romane ausdrücklich als „Zukunftsromane“ und „Utopien“, was in beiden Fällen aber damals noch nicht den späteren, heute eindeutig negativen Klang beinhaltete, der für naive Zukunftsvisionen aller Art benutzt wird.


Erst im Laufe der Zeit führte die UTOPIA-Redaktion dann Unterscheidungen der unterschiedlichen Geschichten ein. So wurden Romane im Weltraum, auf fernen Planeten und um Außerirdische als „Raum-Stories“ bezeichnet, während diejenigen, die sich mit der Zukunft der Menschen befassten oder die Fortsetzung der Entwicklungsgeschichte des Menschen aufgriffen als „Psycho-Stories“ tituliert wurden und damit ein wenig die heutige Definition der „Soft-SF“ vorwegnahmen.


…, bedeutet?


Als Grundlage der Science-Fiction gilt allgemein die (Natur-)Wissenschaft. Je nach Einteilung ist sie Rahmengerüst für die Entwicklung der Gesellschaft oder einzelner Personen (Soft-SF) oder essentieller Kern, der wenn auch noch nicht technisch umzusetzen, doch streng logisch anhand (pseudo-)wissenschaftlicher Plausibilitäten erklärt werden können muss (Hard-SF).


Wichtig in allen Fällen ist jedoch, dass bei denkbaren Entwicklungen in der Zukunft auch deren Auswirkung auf die Gesellschaft oder den Einzelnen beschrieben werden. Die tatsächliche Umsetzbarkeit des „Denkbaren“ hingegen ist nicht absolut erforderlich.


Die angenommene, künftige Entwicklung beinhaltet dabei immer das sog. „Novum“, also einen oder mehrere Punkte oder Ideen, die aus heutiger Sicht noch nicht möglich sind. Die gewisse technische bzw. naturwissenschaftliche Plausibilität ist erforderlich, um die dünne Grenzlinie zur Fantasy nicht zu überschreiten. Strengere Maßstäbe setzt hier wieder die Hard-SF an, wobei aber nach Samuel R. Delany doch eben die Undefinierbarkeit wesentliches Merkmal der Science-Fiction sei. Denn auch ein wissenschaftlicher Ausblick über den aktuellen Stand der Technik hinaus muss ohnehin spekulativ bleiben, da es sich nur um Entwicklungseinschätzungen handeln kann.


Die Science-Fiction wird daher wohl am besten zu fassen sein, in dem der rationale Versuch einer möglichen Erklärung als Maßstab angesetzt wird.


Im durchaus lesenwerten Gesamtkomplex zur Science-Fiction in der englischsprachigen Wikipedia wird daher auch darauf hingewiesen, dass heute der Science-Fiction nicht mehr „Wissenschaftlichkeit unterstellt“ wird, sondern die Science-Fiction die „Wissenschaftlichkeit für sich beanspruche“ – eine semantisch feine, aber bedeutsame Unterscheidung, die wiederum die angestrebte, gesellschaftliche Wertigkeit der SF-Literatur unterstreicht.


Die Science-Fiction-Literatur darf gerne als Königsdisziplin der neueren Literaturgattungen angesehen werden.


Unter ihrem Überbegriff vereinen sich nicht nur unzählige Romanarten, die bis 1926/1929 teils unauffällig und in unterschiedlichem Gewand daherkamen, sondern die SF-Autoren mussten auch den Spagat zwischen angestrebter gesellschaftlich Bedeutung und den Verkaufszahlen meistern. Welchen Sinn macht ein bedeutendes Werk, das keine weite Verbreitung findet? Eine eigentlich immer gültige und triviale Wahrheit!


So werden sich wohl schon immer Science-Fiction-Romane finden lassen, die zwar auf (angeblicher) naturwissenschaftlicher Basis Hoffnungen und Ängste einer möglichen, künftigen Entwicklung darstellten – dies aber nur aus reinem, wirtschaftlichem Kalkül taten.


Gleichzeitig musste mit dem trivialen Image umgegangen werden, da die neue Gattung nun auch die einfachen Weltraumabenteuer umfasste und in reißerischen Magazinen ihren nach außen erkennbaren Anfang nahm.


„Die Science-Fiction“ musste mit dem Vorwurf zurechtkommen, naive technische Utopien zu verbreiten und der Weltflucht Vorschub zu leisten (Eskapismus). Auf der anderen Seite wurde sie gerne der Schwarzmalerei bezichtigt, wenn sie mahnend daherkam. Und tatsächlich nahm die Zahl der negativen Weltentwürfe (Dystopien) in all ihren Ausprägungen seit dem 19. Jahrhundert massiv zu.


Und wäre dies nicht alles schon schwierig genug gewesen, war den deutschen „Zukunftsromanen“ nach Gernsback’scher Art im Land der Dichter und Denker ein eher schwerer Stand beschert, da bedeutungslose Romane als Unterhaltung um der Unterhaltung Willen im Deutschland schon immer skeptisch betrachtet wurden.





(2) Heinz-Jürgen Ehrig in Das namenlose Chaos – Bevor die Science Fiction nach Deutschland kam (auf epilog.de)


(3) Gattung des Romans, der das gesellschaftliche Leben des Menschen und seine Wechselwirkung mit Natur und Gesellschaft darstellt.


(4) Perry Rhodan. Die Chronik. […], Bd. 1, S. 132




It came from Overseas! Oder:


Was da über den Teich kam …


Was ist DAS denn, bitte schön?


Als Anfang der 1950er Jahre die neue Literaturgattung vorsichtig an die bundesdeutschen Wohnzimmer (und Verlagsbüros) klopfte, waren die deutschen Leser zunächst nicht gewillt, sie in die gute Stube einzulassen.


Von großer Skepsis wird berichtet. Woher aber diese Skepsis stammte, wird fast 70 Jahre danach nur schwerlich mit Sicherheit ergründet werden können.


War es der Werte-Muff der Adenauer-Ärä? Oder die Angst vor den „Segnungen des Kriegsgewinn(l)ers“? Oder etwa doch die typische deutsche Auffassung, dass etwas Neues seinen Wert und seine Nützlichkeit doch bitte zuerst einmal beweisen muss …


Nun, auf jeden Fall führte die ablehnende Haltung der deutschen Leser 1952 zu dem finanziellen Misserfolg einer der ersten deutschen SF-Buch-Reihen: die (traurig-)berühmten RAUCHS WELTRAUM-BÜCHER. Vielleicht aber war dieses gerne als „Debakel“(5) bezeichnete Problem mit der US-SF auch ein wenig hausgemacht: Die Bücher waren vergleichsweise teuer und die Redaktion versuchte in den Texten und Einführungen zu den Romanen nicht nur die neue Literatur-Gattung zu erläutern, sondern auch zu kategorisieren, zu belehren … und den Wert dieser Geschichten, herauszustellen – schließlich „weitet [die Science-Fiction] den geistigen Blick“!


Und schwieriger hätte es der Verlag den Lesern nicht mehr machen können, wurden diese Einführungen auch noch von einem Philosophen (Prof. Dr. Gotthard Günther) geschrieben!


1953 veröffentlichte dann erst (oder besser: schon?) der Erich Pabel-Verlag die SF-Heftserie UTOPIA, womit die Science-Fiction der breiten Masse der deutschen Leser nach und nach zumindest namentlich bekannt wurde.


Dass zunächst auch wohl beim Pabel-Verlag ein Problem damit vorlag, die neuen Geschichten und ihre Zielgruppe einschätzen können (man entschied dann aber, sich zunächst mit der Figur des Jim Parker doch eher an Kinder und Jugendlichen zu richten), liegt an der Entwicklung der Science-Fiction in den USA … und was da über den Teich kam.


Denn die deutschen Leser wurden ab 1953 nicht allein von den SF-Geschichten nach Art von Hugo Gernsback und seinen Magazinen erreicht, sondern eben auch von deren Weiterentwicklung – schließlich waren fast 20 Jahre vergangen, seit Gernsback den Kunstbegriff „Science-Fiction“ wiederentdeckt und zum Obergriff einer neuen Literaturgattung erhoben hatte.


Ab ca. 1938 gab es in den USA, bzw. im englischsprachigen Raum eine Strömung der Science-Fiction, die mit den Pulp-Helden der Gernsback-Ära brach – ja, sie sogar direkt ablehnte.


Diese neuen Autoren und Geschichten wiesen (neben den trivialen SF-Abenteuern, die es auch weiterhin gab) in eine ganz andere Richtung und hoben das literarische Niveau. Sie orientierten sich auch wieder mehr an der Maxime, dass die Science-Fiction zumindest auch die Möglichkeit bietet (bieten muss!), gesellschaftliche Probleme zu thematisieren und Veränderungen anzustoßen.


Das Gros der deutschen SF-Leser hatte dagegen keine Möglichkeit gehabt, diese Entwicklung schrittweise mitzuerleben. Stattdessen wurde er mehr oder weniger zeitgleich mit allen SF-Varianten aus dem zumeist englisch-sprachigen Raum schlichtweg überflutet …


Hugo Gernsback: Vater der Science-Fiction!


Der Begriff „Science-Fiction“ ist eine Wortschöpfung, die heute in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen ist – und das in derselben Form in den unterschiedlichsten Sprachen! Der Begriff selbst entstammt dem Leitartikel zum ersten Band der SCIENCE WONDER STORIES des Verlegers Hugo Gernsback vom Juni 1929.


Zuvor hatte er den Begriff „Scientifiction“ geprägt, mit dem er sich auf die Erzählungen von H. G. Wells, Jules Verne und E. A. Poe bezog (AMAZING STORIES Nr. 1, April 1926). Diese seien „reizvolle Phantasieerzählungen mit wissenschaftlichen Tatsachen und prophetischem Weitblick vermischt […] Sie vermitteln Wissen […] in einer sehr anspruchsvollen Form […].“


Und vor allem konnten aus seiner Sicht eben diese Inhalte und die beschrieben Technik der Erzählungen in Zukunft auch Wirklichkeit werden.


Hugo Gernsback hat aber natürlich nicht „die Science-Fiction“ erfunden. Aber er hat so die vielen, verschiedenen utopisch-phantastischen Stilrichtungen unter einem neuen Oberbegriff vereint und „der Science-Fiction“ damit eine Plattform in der Öffentlichkeit verschafft.


Allerdings war diese Plattform eine doch recht bunte …


Nicht allein die Produkte der vielen US-Verlage oder dann eben später auch die deutschen Heftroman-Verlage zeigen dies überdeutlich, sondern eben auch die von Hugo Gernsback selbst verlegten Magazine.


Obwohl Gernsbacks Auffassung von Science-Fiction lange ein recht hoher Anspruch unterstellt wurde, handelte es sich bei seinem Magazinen doch um Verlagsprodukte, die hauptsächlich über die Titelbilder Kinder und Jugendliche ansprechen sollten.


Viele der auf Gernsback folgenden US-Pulp-Herausgeber stellten den verkaufsfördernden Aspekt der Titelbilder noch deutlicher in den Vordergrund.


Auf den Titelbildern der US-Pulps waren es so zumeist außerirdische Monster und stereotyp dargestellte, halbnackte, hilflose Frauen, die als reißerischer Blickfang dienen sollten und den schlechten Ruf der Pulp-Magazine begründeten und festigten.


Wer aber dagegen meint, dass Hugo Gernsback ein gesellschaftlicher Visionär und literarischer Vordenker gewesen ist, der dürfte wohl nur einen eingeschränkten Blick auf den „Vater der Science-Ficition“ geworfen haben …


Hugo Gernsback: gewiefter Geschäftsmann!


Genau genommen hat Hugo Gernsback den Begriff „Science-Fiction“ selbst nur wiederentdeckt, welcher 1851 von William Wilson erstmals gebraucht wurde. Aber er hat daraus ein Genre oder vielmehr eine Publikationsform gemacht.


Denn ein Oberbegriff, ein „Genrename“ ist eigentlich nur dann erforderlich, wenn eine Massenproduktion (serienmäßig) vermarkten werden soll.(6)


Ein Grundsatz, der schon bei den Kolportageromanen und Dime Novels am Ende des 19. Jahrhunderts galt.


Dass sich daraus auf Dauer eine neue literarische Gattung entwickeln würde, hatte Gernsback wohl eher nicht im Blick. Denn schon allein über die Frage, ob es sich bei Science-Fiction um eine Gattung oder ein Genre handelt, kann literaturwissenschaftlich gestritten werden. Das was der Begriff Science-Fiction in den 1930er Jahren in den USA umfasste, geht aber ohnehin weit über diese Einordnung hinaus, denn sie bezeichnete damals eine ganze, völlig neue Subkultur und nicht nur eine neue literarische Gattung.


Dass eine Definition auch heute noch schwierig ist, weil u. a. Science-Fiction und Fantasy/Phantastik teils nur durch sehr schmale Linien voneinander getrennt sind, zeigt sich auch daran, dass viele Verlage beiden Themengebiete in gemeinsamen Buchreihen publizier(t)en. Oder eben bei getrennten Bereichen die Zuordnung der Romane in die eine oder andere Welt nicht nur den Lesern, sondern auch den Verlegern nicht immer ganz schlüssig zu sein schien …


Science-Fiction und Phantastik werden heute ohnehin bei den Verlagen oft nur noch als rein marketingtechnische Begriffe zur Verkaufsoptimierung eingesetzt. Eine Praxis, die schon von Norman Spinrad(7) mit den Worten „Science Fiction ist alles, was als Science Fiction veröffentlicht wird“ sehr deutlich kritisiert wurde.


Tatsächlich hat Hugo Gernsback den scheinbar hohen Anspruch, der bis dahin erschienenen SF-Literatur gerne in den Werbetexten für seine Magazine verwendet. Dabei legte er auf einen Aspekt besonderen Wert: die „Wissensvermittlung“ – nur hat er diese selbst nicht immer in seinen Magazinen auch umgesetzt!


Trotz dessen, dass viele seiner Geschichten bzw. der von ihm in seinem Magazin veröffentlichten Geschichten, zwar nicht dem hehren Anspruch genügen, eine Botschaft transportieren zu wollen, hat Hugo Gernsbacks Science-Fiction doch unsere heutige, allgemeine Sichtweise auf das geprägt, was nun üblicherweise der Science-Fiction zugeordnet wird.


Seine Geschichten und die seiner Autoren verbanden erstmals die verschiedenen Spielarten der heutigen Science-Fiction (heute existent als Unter-Genres), in welcher nicht nur die rein technisch-wissenschaftlich Fiktion (mit hoher Denkbarkeit und Wahrscheinlichkeit) vorkam, sondern eben auch Weltraumgeschichten, Außerirdische, Utopien, Dystopien, Space Operas – gerne auch in ein und derselben Geschichte.


Der Anspruch der ursprünglichen Science-Fiction-Romane des 19. bis Anfang des 20. Jahrhunderts, die die Möglichkeit und Machbarkeit des Technischen – und dabei dann vor allem ihre denkbaren gesellschaftlichen Auswirkungen – in den Mittelpunkt stellten, waren nicht mehr die Maxime, kein Dogma; das Darüberhinwegsetzen kein Tabubruch mehr!


Trotz aller Anerkennung, die Hugo Gernsback für die SF-Literatur heute genießt, bleiben auch die teils sehr kritischen, wenn auch nicht falschen Ansichten (ohne jede Wertung jedoch), dass es sich häufig eben doch „nur“ um Pulp-Geschichten und bei den Autoren des AMAZING STORIES-Magazins oft um „Lohn-Autoren“ gehandelt habe.


Aber man muss bei einem möglichst unvoreingenommenen Blick auf die Anfänge der Science-Fiction immer auch etwas aufpassen: An dem Hugo Gernsback zugewiesen „literarischen Podest“ kratzen zu wollen, führte in der Vergangenheit fast unweigerlich zu heftigen Reaktionen auf diesen „Frevel“.


Nun, soweit zu gehen, wie z. B. Brian W. Aldiss, der Hugo Gernsback als „das Schlimmste“ bezeichnete, „was der Science-Fiction passieren konnte“, ist keinesfalls erforderlich. Dass Aldiss mit den Weltraumabenteuern und Pulps der Gernsback-Ära nicht viel anfangen konnte, braucht nicht zu wundern: Aldiss festigte seinen guten Ruf als SF-Autor mit „düstern Zukunftsvisionen“(8) und war ab 1964 Teil der New-Wave-Bewegung, die sich gegen die „herkömmliche“ Science-Fiction wandte und sich vom Outer Space (Weltraum) auf den Inner Space (Psyche) verlegte.


Die teils verstörenden und komplizierten Romane verschwanden aber schon Anfang der 1970er Jahre wieder.


Wirft man nun den Blick auf Gernsbacks Bemühungen zur Vermarktung seiner Magazine, wird auch schnell klar, dass er als Verleger, Herausgeber und Autor schlicht und ergreifend eben auch – und nicht zuletzt – Geld verdienen wollte. Und so waren Begriffe wie „Technik“ und „lehrreich“ grundlegend dafür, einen riesigen Markt neu erschließen zu können, der sich über rund ¼ der USA zog: den sog. „bible belt“.


Dagegen wurden später in Deutschland genau diese Begriffe aus den Verlagstexten von Hugo Gernsback immer dann herangezogen, um den Beweis führen zu können, wie hoch sein Anspruch an die Science-Fiction gewesen sei. Gerne auch um die reinen SF-Unterhaltungsromane in den deutschen Heftromanen zu deklassieren!


Dabei bildete eben dieses Vokabular für die Verlagsprodukte von Hugo Gernsback zunächst einmal den Schlüssel zur Vermarktung seiner Magazine an die Jugendlichen in New England und dem „bible belt“ der USA, der sich damals grob von Texas und Kansas bis Virginia und Florida erstreckte.


Der evangelikale Protestantismus war in diesen Gebieten derart ausgeprägt, dass trotz der nur wenigen Möglichkeiten und eingeschränkten Zukunftsaussichten dieser Jugendlichen dort, jegliche Form von Unterhaltungsliteratur nicht gern gesehen, ja sogar abgelehnt wurde.


Anders stellte sich das aber bei „nützlichen Inhalten“ dar! Wenn die Romane und Erzählungen schon keinen „erbaulich-religiösen“ Hintergrund hatten, dann sollten sie aber bitte doch zumindest zur Vermittlung von Wissen dienen! Somit war der Kniff, die „technische Voraussicht“ und das Wissen über künftige, technische Entwicklungen in der Werbung für die Science-Fiction-Magazine in den Vordergrund zu rücken essentiell für den Vetrieb der Science-Fiction-Magazine in diesen Gebieten – das „Science“ musste die „Fiction“ überstrahlen! Und wenn schon nicht in den Geschichten selbst, dann doch wenigsten rein plakativ …


Was hingegen in jedem Fall vermieden werden musste, waren Andeutungen und Inhalte, die mit dem religiösen Verständnis in diesen Landstrichen kollidieren konnten. Und daher waren Dystopien oder kritische Science-Fiction ungeeignet, wollte man sich nicht der Frage der „Gottgegebenheit“ der menschlichen Entwicklung stellen müssen oder die verkaufsfördernde, „technische Phantasie“ sich selber ad absurdum führen lassen!


Gernsbacks SF-Geschichten mussten daher für rund 25% der US-Bevölkerung eindeutig technikaffin, aber keinesfalls gesellschaftskritisch sein.


Dass sich Hugo Gernsback daher im Laufe der Jahre auch viel Kritik über seine „technischen Heilsphantasien“ in der Science-Fiction und fehlende gesellschaftliche Visionen anhören musste, braucht nicht näher erläutert zu werden.


Zukunftsvisionen im Kaiserreich und der Weimarer Republik


Aus heutiger Sicht wird DER LUFTPIRAT UND SEIN LENKBARES LUFTSCHIFF als die erste deutsche SF-Heftromanserie angesehen (ca. 1908-1911). Leider lässt sich nicht einmal genau sagen, ob die üblicherweise angegebenen Erscheinungsdaten stimmen.(9) Der Sprung zur „neuzeitlichen Science-Fiction“ ist hier noch recht groß, auch wenn bereits Weltraumfahrten unternommen werden.


Für die Entwicklung der deutschen SF-Heftromane ist aber ohnehin ein eher kurzer Rückblick bis in die Zeit der Kolportageromane völlig ausreichend.


Die industrielle Revolution im 19. Jahrhundert brachte zwar größeren Wohlstand und Verbesserungen für die Menschen mit sich, jedoch eben nicht für alle im selben Umfang. Darin dürfte wohl auch einer der Gründe zu suchen sein, dass sich in der Literatur die „utopischphantastischen“ Romane in dieser Zeit in unterschiedliche Richtungen entwickelten.


Als grundlegend, sich überhaupt mit derartigen „Zukunftsthemen“ auseinander setzen bzw. sich für diese interessieren zu können/wollen gilt allgemein, die persönliche Freiheit des Einzelnen, die Beschäftigung mit sich selbst und die Abkehr und Überwindung von alltagsbestimmenden Mythologien und Aberglauben (ink. religiöser Dogmen).(10)


Die utopischen Abenteuer-Romane der Jahrhundertwende, die sich hauptsächlich in den periodisch erscheinenden, günstigen Romanheften finden lassen (aber nicht nur), fanden ihre Abnehmer hauptsächlich im arbeitenden Volk, deren Situation durch die Industrialisierung nicht wirklich verbessert worden war. Sie erfüllten daher auch häufig das, was den Heftromanen bis heute vorgeworden wird: Die Möglichkeit, den harten Alltag vergessen zu lassen (Weltflucht, Eskapismus).


Die Sehnsucht nach exotischen Schauplätzen und Abenteuern lassen sich zumeist verstärkt den Zeiten zuordnen, die die Bevölkerung als besonders hart empfunden hat. Es ist daher nicht verwunderlich, dass die frühen Science-Fiction-Romane hier dieselbe Funtkion einnahmen, wie die bis dahin übliche Reise- und Abenteuer-Literatur.


In der Science-Fiction ist jedoch nun auch eine deutliche Veränderung festzustellen: Nicht mehr die „Mangelzeiten“ allein, sondern vor allem technische Entwicklungen und Fortschrittsglaube sollten dieses Genre in der Gunst der Leser zunächste deutlich voranbringen.


Viele Romane, spiegeln daher die Euphorie über die technische Entwicklung und die Aufbruchsstimmung in Deutschland wider: ein Gefühl, dass dem Menschen kaum Grenzen gesetzt seien.


Befördert wurde dieses Gefühl (und die Lesefähigkeit dazu!) vor allem auch von der „Kolportage“, die es zu dieser Zeit auch für die weniger begüterten Schichten ermöglichte, Abenteuer zu Hause zu erleben. Die sog. „wilhelminische Leserevolution“ führte aber auch dazu, dass die Kolportage als Schund und Schmutz bekämpft wurde. Nicht wegen der (ästhetischen) Inhalte, sondern wegen der Befürchtung der Obrigkeit im Kaiserreich, dass die Träumereien in Heftform zum Wunsch eines neuen Lebens führen und damit der letzte Funke zu einem revolutionären Umsturz werden könnten!(11)


Hatten die Utopien vor der Jahrhundertwende sich lange auf die Vorstellung eines idealen Staates bezogen, änderte sich dies ebenfalls. Die Utopie zeichnete nun in Romanform(12) die Hoffnung auf eine bessere Gesellschaft, bezog aber die Individuen mit ein. Diese Art der scheinbar prognostizierenden Romane sahen das Heil der Gesellschaft in der technischen Entwicklung und dies in meist nicht einmal allzu ferner Zukunft!


Sie zeigten menschliche Wunschphantasien, da die Realität als schlecht empfunden wurde. „Mangel und Wunsch sind die beiden Impulse utopischen Denkens“, so Hiltrud Gnüg.(13)


Aber vor allem zeigten sie eine Zukunft, die nicht nur ein Mythos, sondern stattdessen denkbar war – wenn auch noch nicht nicht erreicht … Der Gedanke (oder vielmehr: der Wunsch) einer Realisierbarkeit der utopischen Vorstellung lag den Romanen zugrunde, nicht hingegen jedoch die Wahrscheinlichkeit der Erfüllung oder die „Vernünftigkeit“ der utopischen Vorstellung.


Das Genre erlebte so seit der Jahrhundertwende einen erheblichen Aufschwung. Kritische oder dystopische Romane blieben zunächst in der absoluten Minderheit, da ein besseres Morgen zum Greifen nahe schien. Der Begriff „Utopie“ hatte sich zur Bezeichnung einer literarischen Gattung entwickelt. Die „hoffenden“ Utopien veränderten auch den Begriff endgültig, so dass „die Utopie“ immer noch eine Art der „Zukunftsschau“ blieb, aber wegen ihrer Naivität zunehmend belächelt wurde.


Aus dem Credo der angestrebten Realisierbarkeit wurde Anfang des 20. Jahrhunderts nach und nach ein phantastisches Ideal, das stattdessen aber auch eine gewisse „Unmöglichkeit“ beinhaltete und daher das Streben nach diesem Ideal in den Vordergrund stellte. Die reine Vorstellungskraft überwog die Realisierbarkeit.


Nach dem Ersten Weltkrieg veränderte sich dann der utopisch-phantastische Romane in Deutschland radikal.


Bis weit in die 1920er Jahre herrschten die mahnenden Romane vor, die auf den schrecklichen Erfahrungen aus einem modernen, erstmals mechanisierten Krieg basierten. Die in den Jahrzehnten zuvor herbeigesehnte, hochtechnisierte Zukunft wurde nicht nur kritisch betrachtet, sondern es wurde darin der Grund für eine (unausweichliche) Katastrophe gesehen, die unweigerlich der Hochtechnisierung folgen musste: ob nun durch eine außer Kontrolle geratene Technik oder die Anonymisierung der Gesellschaft.


Ein zentrales Motiv zu dieser Zeit – die gesamte Kunstwelt in Deutschland spiegelt dies wider.


Ein Grund für die zunehmenden Dystopien war auch das allgemeine Gefühl in der deutschen Gesellschaft, dass die gesellschaftliche und technischen Entwicklung seit der Jahrhundertwende in einem unkontrollierbaren Tempo ablief, während der Einzelne stehen bleibe und von der Zukunft abgehängt würde.(14) Technologischer Fortschriftt muss eben nicht zwangsweise zur Verbesserung der gesellschaftlichen Probleme führen. (15)


Hier nun begegnet man der ausdrücklichen Hoffnung der „SF“-Autoren, dass ihre Erzählungen doch eine Wirkung auf die Realität, die Lebenswirklichkeit haben sollten. Zentral war dabei Hans Dominik, der seine Aufgabe darin sah, in „romanhafter Form jene großen Möglichkeiten zu schildern, […]“ und „die Lebensformen der Menschheit in den kommenden Jahrzehnten von Grund auf“ umzugestalten.


Die andere Seite der „prognostizierenden Zukunftsromane“ war aber eine viel erschreckendere: „Zerstörung als Prinzip der Geschichte“, Wiedererlangung des Anschlusses an das Weltgeschehen sowie Neuanfang und Reinigung! Die Reisen zu fernen Planeten wiesen hierbei keinen wirklichen Forschungscharakter auf! Die Romane zeigten vielmehr eine „Landgewinnung im All“ – wobei Außerirdische kaum eine Rolle spielten (dies im doppelten Sinne …).


Der Zweite Weltkrieg erfüllte in schreckliche Weise diese Prognosen und beendete beide literarischen Strömungen.


Nach dem Krieg wurde zunächst versucht, mit dem Nachdruck phantastischer Vorkriegsbücher und Heftserien an die „Normalität“ anzuknüpfen.


Die ersten Anklänge dessen, was in den USA unter dem Begriff „Science-Fiction“ etabliert worden war, waren in der breiten Öffentlichkeit noch wenig wahrzunehmen.


Erst Anfang der 1950er Jahre regte sich das neue Genre und betrat erstmals 1953 in Form der Pabel-Reihe UTOPIA das Licht der breiten Öffentlichkeit – in Heftromanform!


SF-Invasion! Nachkriegsdeutschland


Als die US-Science-Fiction in der deutschen Nachkriegs-Heftromanwelt ankam, hatte sie sich gegenüber den 1920er Jahren nochmals neu erfunden gehabt.


Im Gegensatz zu den deutschen „Zukunftsromanen“ der Vorkriegszeit hatte die „Gernsback’sche“ Science-Fiction deutlich weniger Wert auf die gesellschaftlichen Auswirkungen der „wissenschaftliche Zukunftsschau“ gelegt.


Erst ab 1938 hatte auch die US-SF wieder begonnen, vermehrt Wert auf die Inhalte zulegen.


Nach dem Zweiten Weltkrieg boomte dann die Science-Fiction in den USA in allen Medien: Man hatte einen großen Krieg gewonnen, die Technik hatte die USA ins Atomzeitalter gebracht und es schien keinerlei Grenzen mehr zu geben. Die Sterne lagen zum Greifen nah, so dass eben diese auch zum Ziel vieler Science-Fiction-Geschichten wurde – die Technik stand über allem und insgesamt durfte die Science-Fiction auch gerne den „Hurra-Patriotismus“ des Kriegsgewinners widerspiegeln.


Diese US-Produkte waren aber nicht wirklich geeignet für den Start der Science-Fiction in der noch jungen und kriegsgebeutelten Bundesrepublik!


Der Rückgriff auf die Geschichten der Gernsback-Ära war daher nur logisch.





(5) Es wurden nur 8.000 Exemplare bei einer Auflage von 23.000 Stück verkauft.


(6) So auch das Lexikon der Science Fiction Literatur (Heyne)


(7) US-amerikanischer SF-Autor; Mitbegründer der New Wave-Bewegung in der SF der 1960er Jahre


(8) So z. B. auf Wikipedia.de


(9) Marianne Sydow-Ehrig auf http://www.villagalactica.de/HuM_Site/Der%20Luftpirat%20und%20sein%20lenkbres%20Luftschiff.htm).


(10) so in: Lexikon der Science-Fiction-Literatur und Der utopische Roman von Hildrud Gnüg


(11) Rainer Traub in DER SPIEGEL GESCHICHTE, Nr. 3/2013, Kapitel V: Kultureller Umbruch


(12) „Die klassischen Utopien waren [bis dahin] mehr Diskurs als Erzählung […]“, so Peter Seyfert, a. a. O.


(13) in: Der utopische Roman, Seite 12


(14) Dr. habil. Kristin Platt in Die kommende Katastrophe, Spiegel Geschichte, 01/2020, S. 106


(14) So auch Martin Schwonke in Vom Staatsroman zur Science Fiction (1957)




Das All wird deutsch(16)


Kein Platz für Hirngespinste


Wie sich technische und gesellschaftliche Zukunftsvorstellungen weiterentwickelt hätten, wäre nicht der Zweite Weltkrieg dazwischengekommen, lässt sich nicht mehr nachvollziehen. Daher ist die Wiederaufnahme der Verlagstätigkeiten etwa ab dem Jahr 1946 im Gebiet der heutigen BRD als fast völliger Neubeginn anzusehen – auch bei der Science-Fiction.


Dass in Deutschland bis 1953 eine nicht mehr vollständig klärbare Zahl an teils nur wenig erfolgreichen SF-Geschichten erschienen ist (wohl weniger als 80 Titel), braucht nicht zu verwundern, gab es für die Bevölkerung zwar Anlass, aber keine Zeit sich in entfernte Zukünfte oder den Weltraum zu träumen. Wenig zeitgemäß waren auch Fortsetzungsgeschichten auf dem technischen Hintergrund der 1920er Jahre!


Stattdessen hatten sich etliche der Vorkriegsdystopien erfüllt und die realen, schrecklichen Einsatzmöglichkeiten der Raketentechnik und Erfindungen aus Penemünde hatten die Phantasie der Leser deutlich ernüchtert.


Die bisher bekannten, deutschen Zukunftsromane waren gesellschaftlich, moralisch und technisch völlig veraltet.


Und das Interesse an derartigen Geschichten, aber auch insgesamt an den Errungenschaften der Technik, blieb zunächst noch eher gering(17), schließlich war man mit dem Wiederaufbau mehr als nur ausgelastet.


Auch die wirtschaftliche Situation der Deutschen war nicht dazu angetan, Geld für Unterhaltungsliteratur ausgeben zu können: Obwohl 1950 das Realeinkommen einer durchschnittlichen Arbeiterfamilie das Vorkriegsniveau überschritten hatte, gab es keinen Anlass, mit dem Verdienst nicht doch haushalten zu müssen. Erst im Lauf des Jahres 1952 dürfte mit dem massiven Rückgang der Arbeitslosenzahlen der breiten Bevölkerung klar geworden sein, wie sehr die Wirtschaft und der Wohlstand wieder Fahrt aufgenommen hatten. So mussten schon 1955 offiziell Gastarbeiter angeworben werden und bis zum Ende des Jahrzehnts hatte die deutsche Wirtschaft die in den USA gesetzten Standards eingeholt.


SF-Leihbücher und anderer Papierbrei


Geld war bis dahin knapp, die Wirklichkeit wenig rosig. In diese Bresche sprangen die Leihbüchereien ein.


Sie boten von etwa 1949/50 bis Anfang der 1970er Jahren die Form der Unterhaltungslektüre schlechthin: Leihbücher! Bücher mit dickem, stark holzhaltigem Papier und bunten, reißerischen Titelbildern, die in kleiner Stückzahl (meist ca. 1.500 bis 2.500 Stück) für den gewerblichen Verleih mit festem Umschlag und einer mit dem Bucheinband fest verbundenen Schutzfolie (Subronyl) versehen waren.


Ca. 220 Verlage produzierten in Deutschland Leihbücher, die für einen privaten Käufer fast unerschwinglich gewesen wären. Zunächst ausschließlich für die immer stärker aufkommenden Leihbüchereien, die sich in fast jedem kleinen Dorf finden ließen, wurden die Bücher später auch in einer „freien Kaufversion“ angeboten.


1960 wird die Zahl der Ausleihstellen bundesweit auf 27.685 beziffert!(18)


Meist lag die Leihgebühr in den 1950er Jahren bei ca. 30-40 Pfennig/Woche, was damit oftmals in der Nachkriegszeit erst den Zugang zu ansonsten teuren Büchern möglich machte.


Und sie waren überall erhältlich: in Leihbüchereien (logisch, wo sonst?) in der Stadt, aber auch fast überall auf dem Land. In Lotto-Annahmestellen, Tabak- und Schreibwarenhandlungen und sogar teilweise in Wäschereien(!). Auch Kioske boten Leihbücher an.


Der tatsächliche Beginn der „neuen“ deutschen Science-Fiction (nach amerikanischer Art) dürfte also zunächst im Leihbuchwesen zu finden sein. Hier gab es dann viele deutsche (Nachwuchs-)Autoren, die – wenn auch nicht gerade immer von allzu hohem Niveau geprägt – „phantastisch-utopische“ Geschichten en masse ablieferten.


Die Leihbücher boten vielen neuen deutschen SF-Autoren die Möglichkeit, überhaupt zu einer Veröffentlichung zu kommen. Obwohl die Honorare doch eher überschaubar waren, wurden viele Geschichten angenommen, über die so mancher Autor im Nachgang doch lieber den Schleier des Vergessens gebreitet hätte. Durchaus bezeichnend dürfte daher die Erinnerung von Thomas R. P. Mielke sein, der seinen „Schmonses“ zur Adventszeit an den Balowa-Verlag – garniert mit einem stimmungsvollen Tannenwedel – geschickt hatte und welcher, ohne großes Federlesen, als Leihbuch veröffentlicht wurde … Nun, ganz so einfach dürfte sich das vielleicht doch nicht in allen Fällen dargestellt haben.


Unterdies war zwischen 1946 und 1949, inspiriert durch eine USA-Reise, beim Rowohlt-Verlag die Technik des Rotationsdrucks für die Herstellung günstiger Bucherzeugnisse eingeführt worden (Buchdruck auf Zeitungspapier), woraus am 17.06.1950 das Taschenbuch hervorging, wie wir es heute kennen: ro(wohlts) ro(tations) ro(mane). Nach einer vorherigen Testphase im Zeitungs- bzw. Zeitschriftenformat kamen zum günstigen Preis von 1,-- DM die ersten Taschenbücher auf den Markt.


Trotzdem fand diese neue Form des Buches zu Beginn noch wenig Einzug in den utopisch-phantastischen Bereich, der bis dato eben vom Leihbuch geprägt gewesen war.


Eine der ersten Taschenbuchveröffentlichungen zum Thema Science-Fiction erfolgte dann 1956 im Awa-Verlag (München), wobei es sich lediglich um 5 Bände innerhalb der Reihe WELT DER ABENTEUER handelte. Der Verlag hatte bereits 2 Jahre zuvor in Leihbuchaufmachung, jedoch als frei erhältliche Ausgaben, mit den Reihen ZUKUNFTSROMANE und ASTRON-BÜCHEREI Science-Fiction-Romane für Jugendliche auf den Markt gebracht.


Ebenfalls 1956 kamen noch 10 Taschenbücher des Gebrüder Weiss Verlages hinzu, so dass das SF-Angebot zunächst sehr überschaubar blieb.


Mit deutlich größeren Stückzahlen kamen die Taschenbücher im Unterhaltungssegment erst ab Mitte der 1960er verstärkt auf den Markt und verdrängten nach und nach die Leihbücher.


Während dieser Umbruchzeit vom Leihbuch zum Taschenbuch, bot der Heftroman eine neue Plattform für Unterhaltungsliteratur. Speziell der Bereich der Science-Fiction, der bei den Buchhandlungen bislang keinen großen Erfolg gehabt hatte, nutzte diese Möglichkeit für kleines Geld eine große Verbreitung erreichen zu können.


Unbestreitbar ist aus heutiger Sicht auch, dass die Heftromane ebenfalls zum Rückgang der Leihbücher beigetragen haben. Schließlich wandten sich auch viele der ehemaligen Leihbuchautoren der Welt der Heftromane zu, als deren Verlage nach und nach deutlich besser für die Manuskripte zahlten, obwohl die Texte teils erheblich kürzer waren, als die der Leihbücher.


Wenn man neben den Honoraren auch die Auflagenstärke betrachtet, dann stehen die Leihbücher mit meist rund 1.000 bis max. 2400 Büchern weit ab von Heftromanen wie z. B. UTOPIA GROßBAND, dessen Auflage von 8.000 Stück schnell auf 40.000 Exempare anwuchs (pro Heft!!!).


Der „Aufstieg“ der Heftromane und der Niedergang der Leihbücher sind untrennbar miteinander verbunden und beschleunigten die Abwärtsspirale für das Leihbuchwesen bis Mitte der 1960er Jahre deutlich.


Ende der 1960er bzw. Anfang der 1970ern war daher das Leihbuch mit Auflagen von teilweise deutlich unter 800 Stück (in seine besten Zeiten hingegen bis zu 7.000 Stück) und erheblich reduzierten Ausleihstellen praktisch kaum noch zu finden.


SF-Heftroman: Die Einführung


Wohl zur richtigen Zeit trat daher 1953 der Pabel-Verlag mit seiner Heftreihe UTOPIA auf den Plan.


Die Abenteuer um Jim Parker, die 43 Bände lang den ausschließlichen Inhalt der damaligen Serie bildeten, zeugen von der Aufbruchsstimmung der Zeit – nicht aber unbedingt von der Stimmung der us-amerikanischen, kriegsgewinnbeflügelten Weltraumabenteuer.


Die aber doch deutlich naiven Abenteuer wandten sich zunächst hauptsächlich an Jugendliche.


Der Schritt, stattdessen auch die „gesellschaftlich wertvolle“ Science-Fiction in der BRD bekannt machen zu wollen, folgte dann recht schnell schnell mit der Einführung der UTOPIA GROßBÄNDE im Jahr 1954.


„Weltraum-Abenteuer“ und exotische Settings wurden in der BRD zu dieser zeit (noch) nicht per se abgelehnt: Denn wer erfolgreich mit dem Wiederaufbau beschäftigt ist, braucht (wenn, dann) exotische Abenteuer mit großen Helden und einer positiven Haltung – keine Dystopien oder mahnende Geschichten … noch nicht, jedenfalls!


So muss es eigentlich nicht wundern, dass die Reihe UTOPIA mit den einfachen und harmlosen, aber eben auch exotischen Abenteuern eines Jim Parker begann, bevor die ausländische Science-Fiction in ausreichendem Maß „gesichtet und sortiert war“ und zur Veröffentlichung kommen konnte.


Ab Mitte der 1950er Jahre, und überdeutlich in den 1960er Jahren, wiederholte sich dann ein Phänomen der 1920er Jahre. Nur war diesmal nicht das gesellschaftliche Gefühl vorherrschend von der Entwicklung abgehängt zu werden – schließlich hatte man die „positive Utopie“, die erhoffte Entwicklung mit Wiederaufbau und dem „Wirtschaftswunder“ ja direkt auf dem Teller! Vielmehr waren es wieder die Erfahrungen eines Krieges(19) und die furchterregenden technischen Entwicklungen, die vielen zu denken gaben.


Dies spaltete auch in der Science-Fiction die Erwartungen der Leser. Diejenigen, denen es gut ging, wollten von nur vielleicht kommenden Schrecken nichts mehr wissen, aber sie benötigten auch keine gesellschaftlichen Utopien mehr. „Bunte“ Abenteuer in fernen Welten war hier gefragt, wie dies auch bei den Abenteuer-Romanen überdeutlich ist. Das Setting des Exotischen wurde nachgefragt.


Die anderen hingegen – aber auch diese waren keinesfalls gesellschaftlich abgehängt – fürchteten sich vor eine Wiederholung der Historie! Beide Lager waren befeuert durch die technische Entwicklung, die auch die 1950er und 1960er Jahre prägte: Atomkraft, Sputnik, Gagarin, Mondlandung! Und nicht zuletzt die Medien wie Kino und Fernsehen, die mit immer aufwändigeren Produktionen und Tricks den Sense of Wonder der Science-Fiction visualisieren konnten. Heldentypen waren wieder gefragt.


Während aber der reale Verstoß ins All vor allem in den USA die Science-Fiction vorantrieb, machte sich in der BRD die gebildete, junge Generation Sorgen um die Zukunft und war politisch interessiert. Naive Utopien oder Weltraumabenteuer fielen bei ihnen mit Pauken und Trompeten durch!


Diese politisch aktive, kritische junge Generation war bis zum Zeitpunkt des Vietnam-Krieges aber keinesfalls grundsätzlich demgegenüber kritisch eingestellt, was aus den USA kam. Im Gegenteil! Sie sogen eher den „american way of life“ geradezu auf, wie sogar vor ein paar Jahren die beiden Politiker Claudia Roth und Jürgen Trittin vom Bündnis ‘90/Die Grünen in einer TV-Show berichteten.


In der deutschen SF-Literatur enthielten „Zukunftsschauen“ nun weniger Utopien, als eher Warnungen, welche Schrecken der erfinderische Geist der Menschheit bei kriegerischen Auseinandersetzungen entwickelt. Die wenigen neuen Utopien waren aber keine eskapistischen Romane, sondern gaben der Hoffnung Ausdruck, dass die menschliche Gesellschaft aus ihren Fehlern lernen und auch die technische Entwicklung den Menschen und ihrem Zusammenleben und nicht dem Krieg dienen kann. Der Wunsch nach Frieden kam teils übermächtig zum Ausdruck, so dass die hoffnungsvoll-naiven und technikaffinen SF-Romane dieser Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, ebenso wie der Begriff „Utopie“ vermehrt als naiv und unrealistisch angesehen wurden („Utopismus“). Ebenso negativ belegt wurden die Weltraum-Abenteuer und die Abenteuer-SF, die als bedeutungslos und trivial angesehen wurden: Der Wandel hin zur reinen, „planetenstürmenden Phantasie“ lasse die Darstellung der gesellschaftlichen Möglichkeiten ungenutzt außen vor.(20)


Ein in verschiedenen Formen immer wiederkehrender Vorwurf!


Wie sehr sich der Begriff „Utopie“ gewandelt hatte, lässt auch schon der Duden aus dem Jahr 1947 erkennen, der die Utopie mit „Schwärmerei, Hirngesinst“ gleichsetzte … und das hat sich bis heute nicht grundlegend geändert!


Etwas abgeschwächt findet man 1996 dort: „als unausführbar geltender Plan; Zukunftstraum“, während das Adjektiv „utopisch“ nach wie als „schwärmerisch, unerfüllbar“ gilt. Und online im Jahr 2020: Utopie: „undurchführbar erscheinender Plan; Idee ohne reale Grundlage“; utopisch: „nur in der Vorstellung, Fantasie möglich; mit der Wirklichkeit nicht vereinbar, [noch] nicht durchführbar; fantastisch“.


Die Dystopien des 20. Jahrhunderts legten nun auch den Fokus nicht mehr auf die Gesellschaft im gesamten, sondern auf die Individuen, die so zum „Störfallfaktor im funktionierenden negativen Gesellschaftsmodell“(21) wurden. Die negativen und warnenden Utopien wandten sich nun nicht mehr gegen die Probleme der Gegenwart ihrer Autoren, sondern führten dem leser die Kritik an einer nicht umgesetzten besseren Welt vor Augen.


Die Science-Fiction-Literatur insgesamt legte mehr Wert auf die Struktur der handelnden Figuren, als auf diese selbst.(22)


Und eine neue Form von Utopien zog in den späten 1950er Jahren nach und nach in die Science-Fiction ein, auch wenn dieser Begriff soweit als möglich versucht wurde zu vermeiden. Ende der 1960er Jahre wird dieser „Trend“ dann auch in den SF-Heftromanen überdeutlich: Hatten die technologischen Zukunftsentwürfe des frühen 20. Jahrhunderts noch Szenarien gezeichnet, wie das Leben und die Mühsal der Menschen durch Technologie erleichtert werden konnte, trat nun erstmals neben den friedlichen Erforschungen neuer Welten auch vermehrt der ökologische Gedanke in die Science-Fiction(23), was in den kommenden Jahrzehnten auch in die SF-Heftromane Einzug halten sollte, das aber bei den Utopien im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert noch von geringer Bedeutung gewesen war.(24)


Aber schließlich galt die Science-Fiction in Deutschland nach Auffassung vieler Autoren ohnehin als einziges Genre, in dem noch wirklich neue Geschichten (und Themen) erzählt werden konnten.(25)


Das Thema Ökologie war zumeist in der Form kritischer Dystopien besetzt, in denen Umwelt und Menschen häufig unter den wirtschaftlichen Bestrebungen von Großkonzernen zu leiden hatten: Die Science-Fiction ist eben immer Spiegel der Zeit, in der sie geschrieben wurde!


Nur sollte die Realität der 1980er später die Hoffnungen auf eine Anstoßfunktion dieser neuen „Öko-SF“ enttäuschen.


Die rein auf technischen Entwicklungen basierende Science-Fiction nahm weltweit in ihrer Bedeutung ab. Mit Ausnahme der Sowjetunion. Tatsächlich ist in der russischen Science-Fiction dies auch heute noch ein maßgebendes Element.


Die ab ca. 1964 aufkommende „New Wave“ unter dem Autor und Redakteur Michael Moorcock wandte den Blick endgültig auf den Menschen und die psychologische Komponente, den sog. „inner space“. Gleichzeitig verwarfen Autoren wie J. G. Ballard, Norman Spinrad oder Samuel J. Delany die für die Science-Fiction bis dahin so wichtigen Bestandteile wie Weltraumfahrten und Technologie.


Diese neue Form der SF-Romane machte es dem Durchschnittsleser aber nicht gerade leicht! Umfangreiche, experimentelle Romane mit schwerwiegenden Inhalten waren nicht jedermanns Geschmack, während die SF-Puristen selbst nur zum Teil jubelten, da die neuen Romane doch wieder in igrnedeiner Formm an den SF-Mainstream angelehnt waren …


Für die Masse der unterhaltungssuchenden Leser wurden diese neuen Romane zu Bewährungsprobe. Nicht umsonst beginnt in den späten 1960er Jahren auch ein erkennbarer Umbruch bei den SF-Heftromanen, die nach und nach den Serienhelden und die wenig geschätzte Space Opera für sich fanden.


SF-Heftroman: Die Veränderung


Von diesem Zeitpunkt an, boten die deutschen SF-Heftromane ein deutlich abweichendes Bild von allen anderen Heftroman-Genres – zumindest bis in die 1970er Jahre. Der Gedanke, nicht nur Unterhaltung, sondern auch einen gewissen, gesellschaftlichen Anspruch bieten zu wollen (zu müssen!) war allgegenwärtig. Die Etablierung einer sehr engen Leserbindung förderte dies (und den Anspruch der Leser) und führte zur Gründung vieler SF-Clubs, was wiederum der Science-Fiction (nicht nur, aber mit starkem Rückhalt) den Weg in die Regale der deutschen Wohnzimmer ebnete.


Welche Ironie, dass Autoren wie Philip K. Dick, Harlan Ellison, Philip Jose Farmer oder Ursula LeGuin in Deutschland häufig ihre Wege in Heftromane und Bahnhofs-Taschenbücher fanden, noch bevor sie von den deutschen Buchverlagen entdeckt wurden!


Der teils leidenschaftliche Diskurs zu technischen Themen und zukünftigen Möglichkeiten, aber auch zu dystopischen oder gesellschaftlichen Vorstellungen allgemein (und vor allem der Haltung contra imperalistischer Ideen), der schon zu „Heftromanzeiten“ einsetzte, sorgte wahrscheinlich für eine viel schnellere, gesellschaftliche Akzeptanz der Science-Fiction in der BRD, als dies allein mit den bis dahin „großen“ Werken der 1920er und 1930er Jahren möglich gewesen wäre.


Die Möglichkeiten und die Bedeutung, sich mit dem neuen Genre auch Gehör verschaffen zu können, lässt auch die Abneigung vieler Autoren gegen „seichte SF-Romane“ und reine Unterhaltungsliteratur in einem anderen Licht erscheinen. Und erst Recht lässt dies die Enttäuschung und Frustration vor allem dann auch der politisch regen Nachkriegsgeneration verstehen, als nach und nach eben diese Unterhaltungsliteratur z. B. in Form der Space Operas und endlos angelegten „Weltraum-Abenteuern“ aus wirtschaftlichen Gründen bei den Presse-Grosso-Verlagen die anspruchsvolleren SF-Romane und Kurzgeschichten verdrängten.


Die Tendenz zu Serienhelden mit dem eher etwas einfacheren Unterhaltungsanspruch (die nicht bloße Reaktion auf PERRY RHODAN waren) setzte in der Heftroman-SF tatsächlich erst Ende der 1960er Jahren ein.


Zu sagen, dass alle diese Versuche scheiterten, wäre sicherlich falsch. Aber sie konnten meist eben nicht wirklich die breite Masse ansprechen.


Und so veränderten sich die SF-Heftserien.


Die Science-Fiction verändert sich


Mit dem zweiten großen SF-Boom in den 1970er Jahre, begann die Science-Fiction sich erneut zu wandeln und der Heftroman war nur noch das Zweitmedium der deutschen Science-Fiction-Veröffentlichungen. Die Zahl der Heftromane und Serien ging deutlich zurück.


Häufig wird hierbei der Verleger Rolf Heyne ins Spiel gebracht, der Mitte der 1960er Jahre das Taschenbuch als neues Medium der Science-Fiction propagiert hatte.


So erschien im Heyne-Verlag schon 1960 der SF-Roman, der als Beginn der Erfolgswelle für die „Buchhandels-SF“ gilt: Triffids von John Wyndham.


Bereits 3 Jahre später, war die Anzahl der SF-Romane für das kommende Verlagsprogramm von 1964 auf 18 Stück angewachsen. Allerdings wurden in den Folgejahren viele Originalromane auch hier noch deutlich gekürzt, um so z. B. den Preisrahmen für jugendliche Leser gegenüber den konkurrierende, „trivialen“ Bücher an Kiosken und Bahnhöfen halten zu können.


Die Redaktion für den SF-Bereich bei Heyne hatte zu diesem Zeitpunkt Günter M. Schelwokat inne, der auch schon die Moewig-Heftromanserien betreut hatte und später für den Phantastikbereich von Pabel-Moewig maßgebend war.


Die Buchverlage konnten ihren wirtschaftlichen Vorteil ausspielen, den meist fremsprachigen SF-Autoren und deren Verlagen deutlich höhere Honorare zahlen zu können, so dass sie im Lauf der 1970er Jahre ihre Vormachtstellung bei der SF-Literatur ausbauen konnten.


Mit der Titelauswahl von Dr. Herbert W. Franke und Wolfgang Jeschke für das Heyne-Programm, erreichte der dortige SF-Bereich einen heute fast schon legendären Ruf.


Und wieder war es die wirtschaftliche Stärke des Verlags, der die hochwertige Science-Ficition möglich machte: Nur durch den Erfolg des breit aufgestellten Sortiments bei den auflagenstarken SF-Romanen (und damit auch viel „seichter Literatur“), wurden die angesehenen Autoren und gehobenen SF-Romane im Programm mitfinanzierten, die sich selbst rein betriebswirtschaftlich sonst nicht gerechnet hätten!


Heftromanserien stattdessen müssen sich selber tragen und sie sind nun einmal nicht wirtschaftlich, wenn nur eine vergleichsweise kleine Gruppe an Lesern bedient werden kann. Der Abenteuer-Charakter bei den Science-Fiction-Geschichten in Heftromanen ist für die breite Masse der Leser und damit den wirtschaftlichen Erfolg unabdingbar!


Die Science-Fiction verlagerte sich so bis spätestens Anfang der 1980er Jahre fast komplett ins Taschenbuch. Im Heftroman blieben damit nur die Abenteuer-SF und die Space Opera zurück, die eben durchaus für eine potentiell endlose Folgenlaufzeit geeignet sind.


Aber auch die „Bahnhofs-Taschenbücher“ mit ihrem begrenzten Seitenumfang konnten diesem Trend nichts mehr entgegensetzen.


SF-Heftroman: Die Helden


Nach den ersten SF-Abenteuern in Serie (wie z. B. Jim Parker), setzte die Tendenz zu den Endlos-Serienhelden in der Heftroman-Science-Fiction tatsächlich erst wieder in den 1970er Jahren ein.


Nachdem PERRY RHODAN (gestartet 1961) von Autoren und Redaktionen oftmals als Gegenbeispiel für hochklassige, wertvolle SF-Romane an den Pranger gestellt worden war (aber zugleich versucht wurde, dessen Erfolg und Konzept zu kopieren), begannen noch in den 1960er Jahren die Versuche, Gegenpole zu setzen und dem Branchenprimus in echter Serienform „wertige“ Science-Fiction entgegen setzen zu wollen (z. B. REN DHARK, Arn Borul/RAUMSCHIFF PROMET).


Die alleinige Aussage, dass alle diese Versuche scheiterten, wäre sicherlich falsch. Aber sie konnten meist eben nicht wirklich die breite Masse erreichen.


Und so veränderten sich die SF-Heftserien erneut.


Nach 1974 sind daher im Serienbereich nur noch solche zu finden, deren Unterhaltungsanspruch deutlich überwog.


So schmerzhaft dies für die Fans dieser Serien auch klingen mag, so endet damit doch auch im Heftromanbereich der Anspruch, klassische Science-Fiction, Hard-SF oder solche von gesellschaftlicher Relevanz verlegen zu wollen (oder zu können!).


Der letzte Versuch und die einzige Ausnahme von 1974 bis heute (der dafür bis heute aber auch in bester Erinnerung geblieben ist) war die Heftromanserie DIE TERRANAUTEN.


Reihenkonzepte hingegen, die fast schon per se teils hochwertige Einzelromane und Sub-Serien enthalten hatten, waren bis Ende der 1970er Jahre ebenfalls verschwunden. Mit Ausnahme der auch heute noch beliebten Reihe TERRA ASTRA jedoch!


Von nun an gehörte das Science-Fiction-Genre im Heftroman allein den Versuchen, neue Endlosserien aus der Taufe heben zu wollen.


Im Gegensatz zu den 1970er und 1980er Jahren konnten sich zwischenzeitlich allerdings auch die SF-Clubs mit den neueren Vertretern dieser Serien wie MADDRAX oder STERNENFAUST durchaus anfreunden.


Die „Abenteuer-SF“ bzw. die Space Operas werden nicht mehr grundsätzlich abgelehnt und verdammt. Sogar Ideen, die sich am „Western im Weltall“ orientieren wird nicht mehr grundsdätzlich negativ begegnet. Vielmehr steht heute die erzählerische Qualität im Vordergrund.


Nicht einmal eine Space Opera …


Über Jahr(zehnt)e hinweg wurde ein Vorwurf an die Weltraum-Abenteuer und die Abenteuer-SF der Heftromanserien gerichtet: sie seien nicht einmal mehr eine Space Opera!


Dies lässt einen zunächst etwas verständnislos zurück, scheint doch eine auf „Endlosigkeit“ angelegte SF-Helden-Serie im Heftroman perfekt untergebracht zu sein.


Das erste Problem, aus dem sich der obige Vorwurf ergibt, ist die Erwartung, dass auch eine SF-Heftromanserie den Anspruch eines gesellschaftsverändernden Anstoßes erfüllen müsse. Nun, das dürfte aber im Großen und Ganzen seit den 1970er Jahren eigentlich der Vergangenheit angehören, hat sich die „hehre Science-Fiction“ doch seit geraumer Zeit von der Heftroman-SF getrennt …


Der zweite Teil des Vorwurfs bezieht sich auf die Ausgangslage, die solche Geschichten und Abenteuer ermöglicht. Denn hier wird die naturwissenschaftlichtechnische Seite in Anlehnung an die Hard-SF in den Fokus gerückt.


Natürlich liefert stattdessen bei den Space Operas hauptsächlich das Setting, als die Verortung z. B. in den weiten des Weltalls, die Zugehörigkeit zur Science-Fiction. Dies sorgt für den Rahmen, in welchem die Geschichten erzählt werden.


Die Space Opera hat(te) sehr zum Unwillen der Hard-SF-Anhänger die Grundlage der zumindest denkbaren, real-wissenschaftlichen Grundlagen weitestgehend über Bord geworfen, um so neue, exotischere Handlungsort nutzen zu können – also, um in die Tiefen des Weltalls oder sogar neue Dimensionen vorstoßen zu können.


Das Setting war eben deutlich in den Vordergrund gerückt.


Neben der in den Space-Operas allgegenwärtigen „Gigantomanie“ (Technik, Planten, Raumschiffe, Waffen, …), für die die Serien REN DHARK oder BAD EARTH gute Beispiel sind, wird eine solche „High-End-Technologie“ auch zur Erklärung der neuen Möglichkeiten genutzt – ohne auch nur im Mindesten versuchen zu wollen, deren Funktionsweise auch nur pseudo-wissenschaftlich zu erklären! Stattdessen wurden Alien-Technologie oder interessant und exotisch klingende, technische Erfindungen zum Ausgangspunkt. Mehr brauchte es nicht.


Die zumindest real-denkbare Technik und Wissenschaft waren reinen Pseudoerklärungen gewichen.


Aber diese Technologien waren vorhanden und ggf. auch wichtiger Teil der Serien, wie PERRY RHODAN und MADDRAX, aber auch STAR TREK zur Schau stellen. Allerdings stört dies heute eher wenige Leser, da die Geschichten (und idealerweise die handelnden Figuren) im Vordergrund stehen.


Der nächste Schritt innerhalb dieser Entwicklung war es dann – aber nicht nur bei Heftroman-Serien – Technik und Wissenschaft endgültig aus dem Mittelpunkt zu nehmen und nur noch zu erklären: Das ist in dieser Zukunftstechnologie eben so und es funktioniert. Punkt!


Nun standen alle Türen offen: Es ist schließlich Science-Fiction.


Verständlich, dass sich die Hard-SF-Puristen daran stören, denn die Grenze nicht nur zur scheinbar belanglosen Abenteuer-SF ist überschritten, sondern im Zweifelsfall auch die Grenze zur Fantasy und Phantastik!


Die hochentwickelte Technik bzw. Wissenschaft wird zum scheinbar unwichtigen Teil, die nur noch die Grundlage für grenzenlose, exotischen Geschichten in den Weiten des Weltraums, auf fremden Planeten oder in Taschenuniversen bieten. Oder in alternativen Welten, die schon immer in der Science-Fiction eine gewisse Skepsis hervorriefen, wenn diese Geschichten nicht als Parabeln ausgestaltet waren, um gesellschaftliche oder technische Fehlentwicklungen anzuprangern.


Ja, natürlich, das gilt für SF-Heftserien wie PERRY RHODAN oder MADDRAX unbestreitbar. Sie sind Abenteuer-SF, sie sind aber auch Space-Operas und sie machen Spaß! Sie transportieren einen Sense-of-Wonder.


Strenge Korsette hingegen, machen gute Romane und Unterhaltung schwierig. Nicht umsonst sind Genre-Mixes derart erfolgreich – aber wahrscheinlich nur, weil deren Leser alle vom Schreckgespenst des Eskapismus erfasst sind, oder? … aber dann ist das eben so ;-)





(16) Frei nach dem Songtitel Das All ist deutsch von Heinz Rudolf Kunze aus dem Album von 1986: Wunderkinder


(17) Erich Pabel 1957 in ANDROMEDA Nr. 12


(18) Jörg Weigand in Träume auf dickem Papier: Das Leihbuch nach 1945 – ein Stück Buchgeschichte


(19) Die vielen Konflikte dieser Zeit, wie z. B. der Korea-Krieg und vor allem der Kalte Krieg taten ihr Übriges, die Ängste – nun eben auch vor dem Kommunismus – zu schüren …


(20) Michael Butor in Die Krise der Science Fiction


(21) Hiltrud Gnüg, a. a. O, S. 18


(22) Peter Seyfert, a. a. O.


(23) Peter Seyfert, a. a. O.


(24) Jost Hermand, Ganze Tage unter Bäumen. Ökologisches Bewußtsein in den Utopien des ausgehenden 19. Jahrhunderts in: Orte. Irgendwo. Formen utopischen Denkens


(25) So auch der Autor Wolfpeter Ritter, der z. B. in seiner Mini-Serie Time Squad ein Thema aufnahm, das die deutsche Science-Fiction nach dem Zweiten Weltkrieg ebenfalls lange beschäftigte: nämlich die Frage nach der Herkunft des Menschen.




Vom Anspruch, Anspruch haben zu müssen …


Zwei Lager


Jahrzehntelang bestand in Deutschland ein kaum überwindlicher Graben zwischen denjenigen SF-Lesern, die zumindest auch die Unterhaltung schätzten und denen, die scheinbar jede „seichte Form“ ablehnten, die nicht die gesellschaftlichen und literarischen Möglichkeiten des Science-Fiction-Genres auslotete.


Die Befürchtung einer Trivialisierung der Science-Fiction ist zwar auch zu Zeiten der boomenden SF-Filmen in den 1950er und 1970er Jahren aus den USA bekannt, ob es aber einen derart dogmatischen Streit auch in anderen Ländern in ähnlicher Form oder Intensität gab, entzieht sich schlicht meiner Kenntnis.


Kaum ein Western- oder Krimi-Freund käme auf den Gedanken, ähnliche Forderungen an „seine“ Romane stellen zu wollen. Gesucht wird hier vielmehr die (subjektiv) gute Unterhaltung.


Das allerdings macht auch den Unterschied zur Science-Fiction fast schon greifbar: Der urspüngliche Anspruch der Science-Fiction geht über die reine Unterhaltung hinaus. Sie soll „den Geist erweitern“.


Die kritische Betrachtung der Realität bei den Science-Fiction-Lesern rühre daher, so Peter Seyfert, „weil er mehr Welten kennt, als der Krimileser. Science-Fiction hat damit eine horizonterweiterende Funktion“, was in der Vergangenheit nur durch Reiseberichte erreicht werden konnte, die sich selbst aber häufig nur wenig an die vorgefundene, denn eher an die „empfundene“ Realität hielten.


Der Horizont des SF-Lesers sei größer, da ihm mehr Welten zur Kenntnis gelangen. Schon die Begleittexte zu RAUCHS WELTRAUM-BÜCHER machten dies 1952 deutlich. Und so konstatiert z. B. auch das Lexikon der Science Fiction Literatur, dass man so bei Kriminalromanen bereit sei, die „Niederungen“ zu verzeihen … nun, zu eben diesem waren aber die deutschen SF-Leser bei „ihrer“ Literatur vielfach und auf gar keinen Fall bereit!


Zugegeben: Dieses Kapitel ist weitestgehend subjektiv, jedoch lassen nicht nur die persönlichen Erfahrungen des Autors, sondern auch viele Textbelege aus dieser Zeit zumindest diese Sicht zu.


Vielleicht mag auch die eine oder andere Beobachtung oder Schlussfolgerung darunter „gelitten“ haben, dass der Autor dieses Buchs dem Großteil der SF-Leser in den letzten Jahrzehnten zugesteht, genügend Grips zu haben und mit beiden Beinen (meistens) auf dem Boden der Realität zu stehen, um nicht mit Hilfe von SF-Heftromanen eine bedenkliche Form der Weltflucht antreten zu müssen! Insofern darf die medienpsychologische Diskussion hierzu gerne außen vor bleiben (… wenn auch an dieser Stelle durchaus bekräftigt wird, dass der Ansatz und die reine Definition dieses Problems nicht grundsätzlich wegdiskutiert werden sollen – sie aber aufgrund der Medienentwicklung bis heute als durchaus etwas veraltet-naiv angesehen werden …).


Und nicht zuletzt ist der Autor selbst ein Verfechter guter – oder wenigstens – angenehmer Unterhaltung und ein „aufrechter Verteidiger“ des Mediums „Groschenheft“ ;-)


Schreckgespenst „Trivialisierung“


Unbestritten hatten Teile dessen, was heute als Science-Fiction bekannt ist, ursprünglich eine gesellschaftliche Aufgabe entwickelt: nämlich den Leser auf wissenschaftliche, technische und daraus resultierend auch gesellschaftliche Möglichkeiten oder Misstände hinzuweisen, ihn zum Denken anzuregen – und im Idealfall, so auch Einfluss auf diese Entwicklungen zu nehmen. Immer zum Wohle der Menschen – von den ideologisch geprägten Schriften einmal abgesehen.


Dieses Heranführen an „mögliche Zukünfte“ ist aber ohne die Faszination für derartige Ideen nicht möglich. Der Weg zu Träumereien und dem so oft strapazierten „Sense of Wonder“ ist da kein weiter.


Ersetzt man nun die Südsee oder die Antarktis als exotische Kulissen von Abenteuer-Geschichten durch den Weltraum und ferne Planeten, wird schnell deutlich, wo die Verwandtschaft der beiden Genres liegt und warum auch SF-Romane schon immer als „Weltflucht-Literatur“ galten. Und nicht zuletzt wird dadurch tatsächlich deutlich, wie schnell – zumindest im Auge des besorgten Betrachters – eine gesellschaftlich bedeutsame Literaturform in die schiere Trivialität abkippen könnte.


Dass sich dann ausgerechnet die Abenteuer-SF mit einfachen Weltraum-Abenteuern neben den erhofften, gesellschaftskritischen Romanen in einem als derat „minderwertig“ angesehenen Medium, wie den deutschen Heftromanen tummelten (und es zunächst dazu kaum Alternativen gab, konnte oder wollte man nicht zu den originalsprachlichen Texten greifen), macht nachvollziehbar, wie groß die Befürchtung bei so manchem Leser gewesen sein muss, dass es die neue Literaturgattung keinesfalls zu der erhofften, gesellschaftlichen Akzeptanz bringen würde!


Dieses Problem hätte sicherlich nicht in dieser Form bestanden, wäre 1953 tatsächlich nur die Science-Fiction nach Gernsback’scher Art in Deutschland angekommen.


Hier wären dann wohl auch zunächst weder die Länge (bzw. die Kürze) der Hefte noch die bunten, reißerischen Titelbilder ein größeres Problem gewesen.


Stattdessen aber, wurde der deutsche Leser fast schlagartig mit der Bandbreite der gesamten rund 25jährigen Entwicklung der Science-Fiction konfrontiert.


So ärgerlich die teils extreme Haltung der Leserschaft (und SF-Clubs) auch war, so wenig lässt sich diese Befürchtung durch das Medium „Heftroman“ aber von der Hand weisen – was die über Jahrzehnte entwickelte Meinung und allzu deutliche Einstufung von Heftromanen als „Romane für die Unterschicht“ zeigen.


Und eben dem Wörtchen „Unterschicht“, muss in diesem Zusammenhang speziell bei der Science-Fiction ein besonderes Gewicht beigemessen werden.


Der Kampf gegen das befürchtete, schlechte Image der Science-Fiction verselbständigte sich recht schnell.


Aus der Diskussion um die „korrekte Wissenschafts-Fiktion“ und die gesellschaftlich relevanten Ansätze wurde eine formale Diskussion – scheinbar häufig um deren selbst Willen. Es wurde plötzlich nicht mehr nach Inhalten beurteilt, sondern nach den „ästhetischen Qualitäten“(26), so dass diese lang anhaltende Diskussion u. a auch zur Folge hatte, dass völlig außer Acht gelassen wurde, dass ein unterhaltender Anspruch einer Erzählung nicht zwingend mit seiner gesellschaftlichen Relevanz kollidieren muss.


Die Autoren und Redakteure der SF-Heftroman-Verlage standen dabei unter ständige Beobachtung und Kritik durch die Leser. Und waren sie es nicht von außen, setzten sie sich auch schon mal gern mit selbstdefinierten Ansprüchen unter Druck.
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